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Das hat man doch nicht in seiner Macht,


in wen man sich verliebt.


Henrik Ibsen




Die Nachricht eines Fremden


Der Regen peitscht gegen die Scheiben und der Wind heult dazu in den schauerlichsten Tönen. Bei diesem Wetter möchte man am liebsten nicht aus dem Bett steigen. Noch gestern fielen dicke Schneeflocken vom Himmel und tauchten das Land am Lake Louis in friedliches Weiß. Heute heult der Wind in New York. Ich hasse diese Stadt. Laut, schmutzig und voller Menschen, die durch die Straßen hetzen und keine Zeit haben.


Neben mir im Bett regt sich etwas. Ein leises Murmeln gefolgt von dem quietschen der Matratze. Ein blondes Haarbüschel lugt aus einem Kissenberg und ein gebräunter Arm hängt aus dem Bett. Ups! Philippe! Ihn hatte ich völlig vergessen. Er lief mir gestern Abend auf dem Airport über den Weg. Gut sah er aus, in seiner blauen Uniform. Die Stewardessen umschwirrten ihn und die Passagierinnen hatten glänzenden Augen. Woher sollten sie wissen, dass er eine Freundin hat … und eine Affäre … mich!


Es bedurfte letzte Nacht keiner Überredungskünste, ihn in mein Bett zu holen. Es bedurfte noch nie einer Anstrengung, ihn zum Sex zu überreden. Leider sehen wir uns nur selten. Er ist Flugkapitän bei Air France und jettet durch die Welt. Immer, wenn wir uns zufällig in derselben Stadt befinden, gehören die Nächte uns. Selten ist es mehr als eine Nacht. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich auch nicht mehr.


Philippe dreht sich im Bett um und ich bestelle mir Kaffee beim Zimmerservice. Ich müsste noch einige Unterlagen durchgehen, aber mir ist nicht danach. Lustlos schalte ich den Laptop ein. Auf dem Startbildschirm prangt das Facebook Logo. Ô mon Dieu! Nicht schon wieder. Seit Wochen beschert mir Facebook täglich hunderte neuer Freunde. Ich will sie nicht, aber wen interessiert das? Mehrmals habe ich Facebook darauf hingewiesen, dass mich das nervt. Es ist ihnen egal. Genauso egal, wie die vielen dickbusigen Frauen, die mir ihre Avancen machen und ihre übergroßen Brüste auf Fotos präsentieren. Erigierte Penisse, Ejakulationen und sehr viel Ekelerregendes. Facebook verkommt zu einem Schmuddelplatz. Ich war schon eine Weile nicht mehr bei Facebook unterwegs. Mal sehen, wie viele neue Freunde ich habe und wer mich mit seinen dämlichen Anmachsprüchen erfreuen will.


Ô mon Dieu! Da wollen mir doch wirklich wieder einige das Geld aus der Tasche ziehen. So viele arme Krebspatienten die nur mit meiner Hilfe überleben können, da kommt das Erbe einer entfernten Tante gerade recht. Sie hat mir ihr Vermögen in Millionenhöhe vermacht. Ich muss nur vorab einen Betrag in Höhe von zwanzig Prozent, zur Deckung diverser Unkosten, überweisen. Und die nächste Freude. Jemand hat fünfzig Millionen in der Lotterie gewonnen und möchte mit mir teilen. Wieder soll ich vorab Geld überweisen, um Unkosten in schwindelerregender Höhe zu decken. Glauben die alle, ich wäre geistig minderbemittelt? Wenn ich nur wüsste, wie ich diesen ganzen Schwachsinn beenden könnte. Facebook tut nichts. Beschwerden verlaufen im Sand. Bleibt mir nur die Nachrichten zu löschen und die Absender zu blockieren. Den Heiratsantrag lösche ich gleich mit. Sie hat sich in meine schönen blauen Augen verliebt, dass ich nicht lache. Blaue Augen! Ha! Und ein Süßer bin ich auch nicht.


Es klopft an der Tür und eine leise Stimme sagt: »Zimmerservice!« Wurde aber auch Zeit! Wie soll man so viel Schwachsinn ertragen, ohne eine Dröhnung mit Kaffee? Die Croissants übersehe ich. Es ist kurz vor fünf und mein Magen verträgt um diese Uhrzeit noch keine feste Nahrung. Ich frühstücke nicht. Kaffee oder Cappuccino, mehr brauche ich nicht. Der Orangensaft sieht lecker aus. Frisch gepresst, in einem Glas serviert, an dessen Rand eine riesige Deko aus Orangenscheiben, Kirschen und Mandarinen steckt. Schon mal was von less is more gehört? Weshalb müssen sie, in diesen sündhaft teuren Nobelhotels, immer dermaßen übertreiben? Ich genieße meinen Kaffee, während ich meine Nachrichten durchstöbere. Hier wird gewunken, dort schickt mir jemand eine TIF. Was soll das?


Die nächste Nachricht erregt meine Aufmerksamkeit. Da hat sich jemand sehr viel Mühe gemacht. Diese Infos, von denen er schreibt, findet man nicht mal eben so.


Sonntag, 12. Februar, 14:31Uhr


Hallo!


Gib mir einen Tipp, woher wir uns kennen. Leider habe ich keine Fotos von dir gefunden. Ich weiß nur, dass du Malerin bist, einer verstorbenen Freundin einen großen Gefallen getan hast und ein Versprechen, das du ihr gegeben hattest, eingelöst hast. Ich weiß auch, dass du ein guter Mensch bist. So viel habe ich in den zwei Stunden, in denen ich über dich recherchiert habe, erfahren.


Liebe Grüße Alexander


Ob er auch eine dieser Freundschaftsanfragen erhalten hat, die, ohne mein Zutun, von meinem Account versendet werden? Es tut mir fast schon leid, ihn zu enttäuschen. Ihm zu schreiben, dass nicht ich es war, die diese Freundschaftsanfrage verschickt hat, dass er sich die ganze Mühe umsonst gemacht hat.


»Weshalb lächelst du? Gute Nachrichten?«, fragt Philippe und trinkt meinen Orangensaft. »Bei diesem Lächeln müssen es ganz besondere Nachrichten sein.« Er beißt genüsslich in ein Croissant und trinkt auch noch meinen Kaffee.


So viele Worte am frühen Morgen. Er weiß, dass ich ein Morgenmuffel bin. Weshalb kann er nicht einfach den Mund halten? Ich lasse ihn stehen und flüchte ins Badezimmer. Gute Nachrichten! Ich weiß nicht, ob es eine gute Nachricht war. Jedenfalls geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Ein fremder Mensch macht sich so viel Mühe, mehr über mich zu erfahren. Er sucht die Malerin. Wenn er wüsste, wen er gefunden hat … ob er sich dann auch so viel Mühe gemacht hätte?


Der Tag war anstrengend. Die Amerikaner sind schlechte Geschäftspartner. Ihr hartes englisch geht mir auf die Nerven, dass sie die meisten ihrer Sätze mit well beginnen ebenfalls. Sie sind arrogant und oberflächlich, trinken Cola aus Literbechern, stopfen sich mit Fast Food voll und wundern sich, dass sie aus allen Nähten platzen. Nirgendwo auf der Welt gibt es so viele dicke Menschen wie in den USA. Nun ja! So lange sie unsere Auftragsbücher füllen und pünktlich ihre Rechnungen bezahlen, werde ich sie ertragen.


Nach stundenlangen Verhandlungen, die Mister Wainwright ausschließlich mit mir und nicht mit meinem geschäftsführenden Direktor Jeannot Redoute führen wollte, hat er mich zum Essen ausgeführt. Amerikaner sind vernarrt in den europäischen Hochadel. Sie verschlingen alles, was sie über uns lesen können. Wenn sie dann auch noch einen von den Hochwohlgeborenen höchstpersönlich kennen … wie ich das hasse! Früher waren mir die Geschäfte egal. Vater hat alles geregelt. Heute frage ich mich, wie er all diese Schleimer ertragen hat. Mir ist mein Gerichtssaal lieber. Keine Bücklinge, die Schleimspuren hinterlassen, kein ständiges »Euer Hoheit«. Hoheit hier, Hoheit da. Ich habe einen Namen. Wen interessiert das? Niemand! Bei Gericht bin ich Madame la Marche. In der Geschäftswelt schrumpfe ich auf Hoheit. Leider übersehen die meisten dabei eines … Hoheit ist kein kleines Dummchen. Hoheit ist eine knallharte Geschäftsfrau. Ein Monster in Menschengestalt. Viele haben sich schon meinen Vater zurückgewünscht, dabei war auch er alles andere als pflegeleicht. Ich habe einen entzückenden Dickkopf, den ich den Genen meines Vaters zu verdanken habe. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, will ich es haben. Koste es, was es wolle. Notfalls gehe ich über Leichen.


Während des Dinners war ich erfreut, dass mein Begleiter wenigstens mit Messer und Gabel essen konnte, ohne sich dabei schwer zu verletzen. Er hätte mich besser zu McDonalds ausgeführt, dort hätte er mit den Fingern essen können, aber in einem Sternerestaurant? Die Suppe, aus der Suppentasse, zu schlürfen, mag in den USA kein Aufsehen erregen, den europäischen Gästen fiel es auf. Ich wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Als er dann das Besteck zusammenschob und dem Ober mit den Worten: »So viel Metall brauche ich nicht«, zuschob, hörte ich meine Grand-mère sagen: »We are not amused«! Ich konnte mich ihr nur anschließen.


Während er mir mit seiner feuchten Aussprache auf die Nerven ging, mir immer näher auf die Pelle rückte und anfing zu säuseln, dachte ich an Alexanders Nachricht. Sie war das einzig erfreuliche an diesem Tag und zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Mister Wainwright war begeistert, als ich ihn anlächelte. Erhoffte er sich doch sichtlich mehr von diesem Abend. Nun ja! Geld macht bekanntlich sexy. Leider zog diese Masche bei mir nicht. Geld habe ich selbst mehr als genug, zudem stehe ich auf Männer mit Bildung und lege großen Wert auf Etikette. Es mag löblich sein, sich vom kleinen Verkäufer in einem Computerladen, zu einem Multimillionär hochzuarbeiten, aber leider wird, mit dem wachsenden Vermögen, nicht auch noch Bildung, Anstand, Sitte und Moral mitgeliefert.


Den ganzen Abend redete er von nichts anderem, als meinen schönen Augen, meinem wundervollen Haar und wie gut wir uns doch verstehen würden. Immer wieder ließ er das Wort Verbindung ins Gespräch einfließen. Ich überhörte es geflissentlich und dachte an Alexanders Nachricht, nahm mir vor, alsbald zurück zu schreiben und überlegte, wie ich ihm beibringen konnte, dass nicht ich hinter dieser Freundschaftsanfrage stand. Ich weiß nicht weshalb, aber diese Nachricht hat etwas in mir ausgelöst.


Während ich in Gedanken eine Nachricht verfasste, fasste mir mein Tischherr an den Oberschenkel und schob meinen Rock etwas nach oben. Mit einem leichten Ruck schob ich seine Hand von meinem Bein und trat ihm unabsichtlich auf den Fuß. Er säuselte mir glückselig etwas ins Ohr, dass ich nicht verstand, weil seine Spucke den Worten ihren Weg versperrte. Als er dann auch noch an mein Herz und meine Gefühle appellierte, ihn zu einem Drink nach Hause zu begleiten, hatte er die falsche Karte ausgespielt. Ich und ein Herz …, dass ich nicht lache. So etwas besitze ich, weil es in jeden Körper gehört und man ohne nicht leben kann. Aber Gefühle … ich … niemals! Ich liebe meine Kinder, aber das war's dann auch schon mit der Liebe. Gegen dieses Gefühl bin ich immun.


Ich will nur noch unter die Dusche und mir den verbalen Müll meines Geschäftspartners vom Körper spülen. Leider ist Philippe schon wieder in der Luft. Er fliegt heute Abend zurück nach Paris. Der Glückliche! Ich muss leider noch eine Nacht in New York bleiben. Ich hätte die Verträge liebend gern heute schon unterzeichnet, aber Mister Wainwright bestand auf morgen. Anscheinend wollte er, dass ich den Ehevertrag gleich mitunterzeichne.


Der Blick auf die Stadt ist atemberaubend. Ein Lichtermeer, das seinesgleichen sucht. New York, die Stadt die niemals schläft. Wo ist das Flair, das Paris innehat? Wo das Savoir-vivre? Ich liebe Paris, die Stadt der Liebe, die schönste Stadt der Welt. Keine andere kommt an sie heran. Nie wieder werde ich sie verlassen. Diesen Fehler habe ich einmal gemacht. Nie wieder! Kein Mann der Welt ist es wert, die Heimat für ihn aufzugeben.


Ich könnte Alexander eine Nachricht schicken. Nicht anmaßend, nicht abschreckend, aber wie? Ich weiß nicht weshalb, aber ich möchte gerne mehr über ihn erfahren. Ich habe nicht mal nachgesehen, ob wir befreundet sind, aber was nicht ist …


Ups! Facebook hat seinen Nachrichtendienst verändert. Er nennt sich jetzt Messenger. Ausgerechnet heute! Mein Postfach quillt über, denn Facebook teilt mir bei jedem neuen Freund mit, dass wir jetzt im Messenger verbunden sind. Messenger? Wer braucht den schon? Ich nicht! Hinzu kommen all die Nachrichten, die täglich mein Postfach fluten. Wie soll ich, in all den Nachrichten, die richtige finden? Ich kenne nicht mal seinen Nachnamen. Merde! Weshalb habe ich nicht darauf geachtet? Es wäre so einfach, ihn mit seinem Namen zu suchen. Ô mon Dieu! Ich bin verrückt! Suche nach einem Mann, der mir eine kurze Nachricht geschickt hat. Wenn er ein Reporter ist? Einer dieser schleimigen Typen, die sich unter dem Vorspielen falscher Tatsachen an mich heranmachen. Er wäre nicht der erste, aber ich glaube es nicht. Ich will es nicht glauben. Sacrément! Weshalb habe ich nicht auf seinen Nachnamen geachtet?


Was soll ich tun? Einen Aufruf starten: Alexander … bitte melde dich! Mein Postfach würde die weiße Fahne hissen. Ich weiß nicht mal, ob er mit Alexander angemeldet ist. Bei Facebook gibt es so viele seltsame Kürzel. Mullemaus! Wer heißt denn Mullemaus? KaSy, Mausi, Hundilein, Mäuseliebhaber! Die Deutschen sind irre!


Wenn ich im Messenger Alexander eingebe, schickt mir Facebook hunderte Namen. Alexander, Alex, Alexa, Lexa, Lexi … Grrr! Ich will nur einen! Ihn! Ô mon Dieu! Was denke ich da? Ich muss nochmal unter die Dusche und mir die verrückten Gedanken aus dem Kopf spülen. Das Klingeln des Handys reißt mich aus meinen Grübeleien. Meine Tochter!


Unter mir liegen die ersten Häuser von Paris. Die Sonne scheint und das Flugzeug wirft seinen Schatten über das Land. Es ist immer wieder schön, nach Hause zu kommen. Der Urlaub ist vorbei und der Trip nach New York hat sich gelohnt. Mister Wainwright hat die Verträge unterschrieben und die Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen geäußert. Oh, ich komme gerne wieder …, wenn der nächste Vertragsabschluss ansteht. Ich weiß nicht, wie lange ich dieses Tempo noch durchstehe. Früher hatte ich meine Arbeit bei Gericht. Seit dem Tod meines Vaters bin ich Chef des Hauses, Herrscherin über tausende Mitarbeiter und habe das letzte Wort, wenn es um Entscheidungen im Unternehmen geht. Ich sehne die alten Zeiten zurück. Damals, als ich auch noch ein eigenes Leben hatte, Freizeit, Freunde. Jetzt bin ich das, was ich nie sein wollte.


Die Durchsage des Piloten reißt mich aus meinen Gedanken. Als die Maschine aufsetzt, hat mich Paris wieder. Zum Glück dürfen die First-Class Passagiere zuerst aussteigen. Mein Koffer ist einer der ersten, der auf dem Band liegt. Ich habe die Halle bereits verlassen, als die Passagiere der Economy eintreffen. Der Zollbeamte grüßt freundlich und heißt mich zuhause willkommen. Am Ausgang werde ich bereits erwartet. Meine Freundin Maxine-Claire und meine Tochter Emilia-Sophie. Ich bin überrascht, dass Emilia hier ist. Sie sieht traurig aus. Sicher hatte sie wieder Streit mit Lorenz, ihrem ehemaligen Lebensgefährten. Ein Deutscher! Ich mochte ihn nie. Das einzig Gute, das aus dieser Verbindung hervorging, ist Séraphine, meine Enkelin. Das deutsche Gericht hat Lorenz das Sorgerecht zugesprochen. Ich verstehe es nicht, aber ich muss es hinnehmen. Deutschland leidet unter Einwohnerschwund, da eignen sie sich schnell mal eine kleine Französin an. Wieder ein Einwohner mehr …


Sie begrüßt mich und drückt mich so fest, dass ich Mühe habe zu atmen. Maxine verdreht die Augen. Das bedeutet nichts Gutes. Mir steht der Kopf nicht nach schlechten Nachrichten. Zu viel ist passiert, dass ich erst einmal verarbeiten muss. Mein Aktenkoffer ist voller Unterlagen, die ich noch durcharbeiten muss. Zuhause muss ich noch einmal die Akten des Falles, den ich morgen verhandeln werde, durchgehen. Und … Alexanders Nachricht suchen.


Weshalb mache ich Pläne, wenn man mir doch wieder alles umwirft? Eine Woche Urlaub und schon hat sich die Arbeit angehäuft. Yannick, einer meiner Beisitzer ist erkrankt. Das heißt, ich bekomme einen Ersatz. Ich ahne schlimmes und meine schlimmsten Befürchtungen treffen zu. Giselle Turlure … der Schrecken des Tribunals. Seit Jahren wird sie von einer Kammer zur nächsten geschickt. Kein vorsitzender Richter will sie in seinem Team. Sie ist uneinsichtig, ihre Entscheidungen mehr als fragwürdig und ihre Ausführungen weitschweifend und äußerst langatmig.


Meine Tochter hat mir ihr Herz ausgeschüttet und hinterher waren wir keinen Schritt weiter. Solange sie sich von Lorenz beeinflussen lässt, kann ich ihr nicht helfen. Maxine denkt, dass sie sich genau davor fürchtet. Maman gegen Lorenz! Das kann nicht gut gehen. Würde es auch nicht, aber nicht für mich. Ich würde dieses Muttersöhnchen in seine Schranken weisen. Sechsunddreißig Jahre und steht noch immer unter Mamans Einfluss. In mir brodelt es. Meine Tochter darf ihr Kind nur sehen, wenn der Papa zustimmt. Sprich …, wenn der Papa mal wieder Geld braucht, auf Weiberjagd geht, kurz mal einen Wochenendtrip mit seinen Freunden macht oder zwei Wochen in Urlaub fliegt. Aber ich wollte mich nicht mehr über diese Zustände ärgern.


Heute hat mir mein Präsident eröffnet, dass ich in den nächsten Wochen auf sechs Symposien Vorträge halten werde. Nicht alle in Paris, non, Marseille, Lyon, Toulouse, Vannes et Nice. Ohne mein Zutun sechs Wochenenden verplant, so schnell geht das. Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. Es sind nicht nur die Vorträge, non, es ist das Drumherum, zudem muss ich sechs verschiedene Vorträge ausarbeiten. Es konnte nicht sein, dass ich immer über dasselbe Thema referiere. Non! Sechs verschiedene! Wann soll ich die noch ausarbeiten?


Heute Morgen fand ich auf meiner Mailbox eine Nachricht meines Direktors Jeannot Redoute. Er steht schon seit vielen Jahren unserem Unternehmen vor. Mein Vater hat ihn eingestellt, als sein Liebesleben und die Unternehmensführung immer öfter kollidierten. Es ist Jahresanfang und im Terminkalender stehen diverse Vorstandssitzungen, die meine Anwesenheit erfordern. Jetzt kommen noch ein paar dazu. Nicht genug damit, dass ich anwesend sein muss, non, ich muss auch noch Reden halten. Arbeit ohne Ende! Weshalb kann ich nicht Lieschen Müller aus Hintertupfingen sein?


Zum Glück bin ich Kurzschläfer und kann meine Arbeit auf die Nacht verlegen, ansonsten hätte mein Tag nicht genug Stunden, die ich zur Arbeit nutzen kann. Meine Malerei kommt viel zu kurz und mein Dojo hat mich seit Wochen nicht gesehen. Ich freue mich auf das Kahili Martial Arts. Davon kann mich nichts und niemand abhalten. Es sind die einzigen Wochen des Jahres, in denen ich entspannen kann. Der Stress, der Frust, der Ärger, alles bleibt auf Hawaii, wenn ich nach Hause fliege.


Wann soll ich nach Alexander suchen? Er schwirrt mir immer noch im Kopf herum. Mein Kopf sagt, es ist eine Nachricht wie jede andere auch. Vergiss sie! Mein Bauch sagt, schreib ihm zurück. Ich würde gerne auf meinen Bauch hören, aber dazu müsste ich erst die Nachricht finden. Mittlerweile ist mein Postfach prall gefüllt. Ich muss unbedingt wieder einige Nachrichten löschen. Vielleicht finde ich dabei die, die ich suche. Inzwischen frage ich mich, ob es nur die Nachricht war. Spielt sein Foto, das nur winzig klein zu sehen war, eine größere Rolle, als ich mir eingestehen will? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihm schreiben will. Leider muss ich mich jetzt erst mal auf die Dinge konzentrieren, die mein Leben bestimmen und Vorrang haben, vor der Suche nach Alexander.


Wieder eine Nacht mit Philippe verbracht. Seit er nur noch Langstrecken fliegt, sehen wir uns sehr selten. Das Wochenende steht an und ich fahre nach Deutschland. Ich möchte mich endlich mit Matthias aussprechen, mir die Ahnung, dass er eine Freundin hat, zur Gewissheit machen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Seit ich wieder in Paris lebe, führen wir eine Wochenendbeziehung. Die Wochenenden, an denen wir uns sehen, trennen mittlerweile Wochen, manchmal Monate. Wir haben nie darüber geredet, aber er kann nicht von mir erwarten, dass ich ihm ewige Treue gelobe.


Ich möchte gerne einen Schlussstrich ziehen, die Beziehung beenden. Ich kann nicht sagen, dass es mir ein schlechtes Gewissen bereitet, mit anderen Männern zu schlafen. Matthias ist ein treues Seelchen, sagt er zumindest immer. Ich weiß, dass dem nicht so ist. Er hatte einige Beziehungen, selbst als ich noch mit ihm zusammenlebte. Es hat mir nichts ausgemacht. Ich neige nicht zur Eifersucht. Wenn man nicht lieben kann, muss man nicht eifersüchtig sein. Ich habe ihn sehr gern, aber lieben? Non! Definitiv nicht! Ich bin nur für klare Verhältnisse. Entweder eine Beziehung mit allen Konsequenzen oder Trennung. Im Moment sieht es nach Trennung aus. Ich finde nicht die Zeit, immer wieder nach Deutschland zu fahren, um ihn zu sehen, mit ihm zu schlafen. Wenn ich es realistisch betrachte, ist es nur noch Sex, der unsere Beziehung aufrecht hält. Sex kann ich auch in Paris haben, dafür muss ich nicht nach Deutschland fahren. Ich mag keine One-Night-Stands. Ich steige nicht mit jemand ins Bett, den ich nicht kenne und die Männer, die ich kenne … na ja!


Meine Freundin Victoria ist mannstoll, wechselt ihre Liebhaber öfter, als andere ihre Unterwäsche. One-Night-Stands sind für sie normal. Sie ist in zweiter Ehe verheiratet und ihr Mann toleriert die Seitensprünge seiner Frau. Irgendwann hat er aufgehört zu zählen. Sie hat schon als Teenager die Jungs reihenweise flachgelegt. Im Laufe der Jahre wurde es immer schlimmer. Sie hat in einem Jahr mehr Liebhaber, als ich in meinem ganzen Leben haben werde. Neulich hat sie sogar einen im Internet aufgegabelt. Sie haben sich nie zuvor gesehen und stiegen dennoch miteinander ins Bett. Er war ein schlechter Liebhaber und sie will ihn nicht wiedersehen. Maxine war entrüstet. Victoria war es egal.


Maxine ist sehr wählerisch. Sie hat hohe Erwartungen und nimmt nicht jeden. Okay! Manchmal, wenn es zu sehr brennt, macht sie auch mal eine Ausnahme, aber das kommt selten vor. Sie war nie verheiratet. Zum einen hat sie keine Zeit für eine Ehe, zum anderen gibt es keinen Mann, der ihren hohen Ansprüchen genügen würde. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, mir einen Mann im Internet aufzugabeln. Mit ihm auch noch ins Bett zu steigen. Heiraten werde ich auch nie wieder. So einen Fehler macht man einmal im Leben, den begeht man kein zweites Mal.


Ô non! Ich will mir Alexander nicht ins Bett holen. Ich will nur sehen, welch ein Mensch hinter diesen Zeilen steht. Er schrieb nicht viel, aber was er schrieb, hat etwas in mir berührt.


Endlich komme ich dazu, ausgiebig nach Alexander zu suchen. Meine Vorträge sind ausgearbeitet, die Akten meiner nächsten Fälle habe ich gelesen, die Vorstandssitzungen liegen hinter mir.


Mit Madeleines und Kaffee versorgt, mache ich mich auf die Suche. Früher konnte man bei Facebook noch zwischen Freund und Fremder unterscheiden. Der neue Messenger wirft alle in einen Ordner. Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss scrollen und mit viel Glück übersehe ich ihn nicht.


Ô mon Dieu! Vierhunderteinundzwanzig ungelesene Nachrichten. Ich habe nicht die Zeit, regelmäßig zu kontrollieren, was mir geschickt wurde. Meine Freunde schicken mir keine Nachrichten über den Messenger. Die rufen an, schicken SMS, Nachrichten über WhatsApp oder Mails.


Nachdem mich das Handy zum wiederholten Male unterbrochen hat, schalte ich es stumm. Nichts und niemand wird mich jetzt mehr stören. Alexander! Das ist alles, was mein Kopf jetzt noch zulässt. Ich hoffe so sehr, dass er kein Reporter ist. Das ewige Scrollen macht mich nervös, ich brauche eine Auszeit. Eine Runde über den Père Lachaise wird mir guttun. Ich melde mich nicht bei Facebook ab, lasse die Nachrichten stehen, denn ich will später nicht wieder von vorne anfangen müssen.


Vor dem Haus treffe ich Willem Van Leeuwen. Er lächelt glücklich, denn er hat wieder ein Schnäppchen gemacht. Er ist Kunsthistoriker und handelt mit antiken Schätzen. Diesmal ging ihm, bei einer Haushaltsauflösung, ein dicker Fisch ins Netz, wie er sagt. Er ist happy und lädt mich ein, mir seinen Fund später anzusehen. Ich nehme seine Einladung gerne an. Er liegt mir schon seit Jahren in den Ohren, mit ihm eine Exkursion durch einige meiner Anwesen zu machen. Dort müsste doch etwas zu finden sein, dass er zu Geld machen kann. Mais oui! Da bin ich mir sogar sicher, dass er etwas finden würde. Er würde mir sämtliche Gebäude leerräumen.


Wenn ich an den Dachboden von Lavalanche denke … Ô mon Dieu! Er ist vollgestellt mit antiker Kunst, für die im Château kein Platz mehr ist. Meine Vorfahren waren eifrige Sammler und haben alles zusammengetragen, was teuer war. Okay! Damals waren die Sachen noch nicht antik. Niemand wäre auf die Idee gekommen, das alte Zeug zu entsorgen, wenn neues ins Haus kam. Jetzt steht ein Sammelsurium verschiedener Epochen auf dem Dachboden herum. Eingepackt in Kisten, in Tücher gehüllt oder einfach ohne jeden Schutz. Was soll da schon passieren?


Ich bin mit dem antiken Zeug aufgewachsen. Einiges mag ich, vieles nicht. Ich habe es lieber modern und zeitlos. Ein paar Antiquitäten peppen das Ganze auf. Ansonsten sollen die Zeugen antiker Epochen weiterhin ihr Dasein auf dem Dachboden von Lavalanche fristen. Ich würde mir nicht mal die Mona Lisa an die Wand hängen, wenn sie mir gehören würde. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass sich dort ein Vermögen befindet. Das Château ist mit modernster Technik gesichert. Sah man früher schon von weitem die Überwachungskameras, so sind sie heute nicht mehr zu sehen. Der Alarm läuft direkt bei der Polizei auf und die Sirenen, auf dem Dach des Châteaus, sind weithin zu hören.


So in Gedanken versunken, bin ich durch die Stadt gelaufen und vor einer kleinen Patisserie gelandet. Nichts mit Père Lachaise, Kaffee ist angesagt. Die kleinen Törtchen sehen lecker aus. Der Duft nach Kaffee und Kuchen strömt durch den Raum. Ich gönne mir eine kleine Auszeit und genieße nach langem wieder etwas Freiheit, weg von allen Zwängen. Nur eines lockt mich nach Hause … die Suche nach Alexander.


Als ich die Treppen hochsteige, werde ich bereits von Willem erwartet. Aus der Wohnung strömt Kaffeeduft. Er sieht mich lächelnd an, denn er weiß genau, dass man mich mit Kaffee immer locken kann. Voller Stolz präsentiert er mir seinen neuesten Fund. Ein viktorianischer Kandelaber, kaum Gebrauchsspuren, für hundert Euro eingekauft, Schätzwert dreizehntausendfünfhundert Euro. Hätte er den passenden Partner dazu, der Wert würde sich mehr als verdoppeln.


»Gestern hat mir ein Kunde eine Marmorbüste angeboten. Sie sieht dir ähnlich. Du möchtest sie sehen?« Willem grinst amüsiert vor sich hin. Ob er mich necken will?


»Sehr gern! Wem sieht sie ähnlich? Meinem Inneren oder meinem Äußeren? Vielleicht die Büste eines Ungeheuers? Eines Monsters? Das Abbild einer lieblichen Frau?«


Jetzt kann sich Willem nicht mehr beherrschen. Das Lachen sprudelt aus ihm heraus und Tränen kullern über seinen Wangen. Ich folge ihm und bin vor Staunen sprachlos. Eine Büste meiner Urgroßmutter Carolin. Äußere Ähnlichkeit ist nicht zu erkennen, aber böse Zungen behaupten, dass sie all ihre schlechten Eigenschaften auf mich übertragen hat. Ich überlege kurz, ob ich die Büste aus dem Fenster fallen lasse. Vielleicht löst sich der Fluch und ich verwandele mich in einen Menschen. Als hätte Willem meine Gedanken erraten, nimmt er die Büste an sich und bringt sie in Sicherheit.


»Ich traue dir nicht«, nuschelt er vor sich hin. »Zu viel gehört, zu viel erlebt. Sicher ist sicher.« Sprichts und verschwindet samt Büste im Nebenzimmer.


Ich wundere mich, weshalb er mir die Büste nicht zum Kauf anbietet. Anscheinend hegt er die Angst, dass das schöne Stück doch irgendwann aus dem Fenster fliegt. Nun ja! Zuzutrauen wäre es mir.


Bei Kaffee und Törtchen erzählt er mir den neuesten Klatsch aus dem Hinterhaus. Dort hat sich vor einiger Zeit ein Softwareunternehmen eingemietet. Einige der Damen sehen aus, als kämen sie aus dem liegenden Gewerbe. Eine von ihnen hat Constantijn Avancen gemacht. Der hat daraufhin schleunigst das Weite gesucht. Nun ja! Woher sollte sie auch wissen, dass dieser Adonis nur Interesse an gleichgeschlechtlicher Liebe hat? Mais oui! Constantijn ist ein Adonis. Groß, schlank, schwarzhaarig und ein Body, wie von Michelangelo gemeißelt. Da sieht Frau zwei- oder gar dreimal hin. Ich gebe zu, ich habe auch mehrmals genau hingesehen. Nicht verheiratet, leider schwul!


Ich fange grundsätzlich keine Beziehung mit verheirateten Männern an. Ich teile nicht! Ganz einfach! Und Schwule kann man nicht umpolen. Ich kenne viele Homosexuelle. Es sind ganz normale Menschen, haben ihre Macken wie sogenannte Normalos. Meistens sind sie sogar recht liebenswerte Menschen, einfühlsam und verständnisvoll … was man von Normalos nicht immer behaupten kann, aber was soll's!


Nachdem auch das letzte Törtchen aufgegessen ist, verabschiede ich mich. Ich muss meine Suche fortsetzen. Alexander! Irgendwo, zwischen all diesen unerwünschten Nachrichten, muss doch auch seine zu finden sein. Sie kann sich doch nicht gelöscht haben.


Mit einer Tasse Kaffee zur Suche gerüstet, scrolle ich weiter durch meine Nachrichten. Weshalb kann man sie nicht markieren und en gros löschen? Irgendwann muss ich den Posteingang leeren, egal was drin ist, es muss weg. Natürlich erst, nachdem ich Alexanders Nachricht gefunden habe.


Eine weitere Stunde ist vergangen und mein Kaffeekonsum ins unermessliche gestiegen. Wie sollte ich ohne das köstliche, schwarze Gebräu überleben? Irgendwann muss ich wohl auf entkoffeiniert umsteigen, sonst wird mein Herz nur noch Stakkato schlagen. Während ich den nächsten Schluck nehme, ist sie plötzlich da. Alexanders Nachricht! Vor Schreck verschlucke ich mich, was einen Hustenanfall zur Folge hat.


Alexander Haag … befreundet seit Februar. Okay! Ich werde ihm jetzt eine Nachricht schreiben. Ô mon Dieu! Er schrieb mir vor drei Monaten … ob er sich überhaupt noch daran erinnern kann?


Donnerstag, 25. Mai, 00:55 Uhr


Salut Alexander,


erstmal pardon für die lange Wartezeit. Ich habe seit Monaten ein Problem mit meinem account. Facebook ist bemüht das Problem dauerhaft zu lösen, doch immer, wenn es aussieht, als sei es gelöst, taucht es innerhalb kurzer Zeit erneut auf. Folge des Problems … Facebook beschert mir täglich neue Freunde. Viele dieser Freunde schreiben mir. Folge … Mein Postfach quillt über und ich habe leider nicht die Zeit, jeden Tag meine Nachrichten zu lesen. Anfangs habe ich die Neuen gelöscht, aber irgendwann wurde es mir zu viel. Jetzt lösche ich nur noch die, die mir ihre überdimensionale Oberweite aufs Auge drücken und mich in schlechtem deutsch anmachen. Ebenso lieb sind mir die vielen Freunde, die mir ihr Hab und Gut vererben wollen, mich an dubiosen Geschäften teilhaben lassen oder mir das Geld mit tränenreichen Storys aus der Tasche ziehen wollen. Allerdings habe ich auch schon einige nette Menschen kennengelernt. Womit wir beim Thema wären.


Ich nehme an, dass auch du eine Freundschaftsanfrage erhalten hast. Ich war erstaunt, wie viel Mühe du dir gemacht hast, um herauszufinden, wer da mit dir befreundet sein möchte. Ich muss leider sagen, dass wir uns nicht kennen. Ich nehme an, dass du mehr über mich weist, als ich über dich.


Fotos von mir sind wirklich rar. Ich habe es als Kind gehasst, abgelichtet und in irgendwelchen Printmedien zur Schau gestellt zu werden. Jetzt werde ich nicht damit anfangen und freiwillig meine Fotos online stellen. Ich hoffe du verstehst …


Liebe Grüße Madeleine


Jetzt hoffe ich, dass er sich meldet. Nach drei Monaten Wartezeit wäre es verständlich, wenn er es nicht täte.




Der ganz normale Wahnsinn


Philippes Jumbo landet kurz nach drei. Es wird Zeit, denn gewisse Teile von mir haben schon seit Wochen keinen Mann mehr gesehen. Sogar Maxine hat mehr Glück als ich. Sie hat seit drei Wochen eine lose Beziehung mit einem schwedischen Unternehmer. Er sprich bestes Oxfordenglisch, was ihn mir nicht gerade sympathisch macht. Victorias Oxfordenglisch ertrage ich seit Jahrzehnten, aber dieser Schönling geht mir auf die Nerven. Was findet sie an ihm? Seine blauen Augen, die blonden Haare, sein Traumbody, seine exzellente Bildung? Das ist alles akzeptabel und man kann ein paar Mal hinsehen, aber wenn er den Mund aufmacht … Oxfordenglisch! Zudem hasse ich dieses snobistische Getue.


Um den Sex beneide ich sie. Ich würde gerne sagen, dieser Typ ist gut im Bett, aber man soll nie vom Aussehen auf den Sex schließen. Manchmal frage ich mich, ob Maxine mit ihren Liebhabern hochtrabende Gespräche führt.


Okay! Ein gewisses Bildungsniveau muss da sein, aber ein Oxfordabsolvent? Nochmal okay! Man kann nicht grundsätzlich davon ausgehen, dass alle Oxfordabsolventen schlechte Liebhaber sind. Ich kenne da eine Oxfordabsolventin, die ist mannstoll. Oui! Victoria! Sie hat sich auch durch Oxfords Colleges geschlafen. Ich wundere mich immer wieder, dass sie sich noch keine Geschlechtskrankheit eingefangen hat. Nun ja! Wenn das Familienunternehmen ein Pharmakonzern ist, hat man wohl Zugriff auf diverse Mittelchen, wenn man doch irgendwann ein Brennen und Jucken im Intimbereich verspürt.


Jeder hat Sex, nur ich nicht. Meine Freundin Céline nennt eine längere Durststrecke auf dem Trockendock liegen. Es wird wirklich Zeit, dass diese Luxusyacht wieder zu Wasser gelassen wird. Es ist nicht etwa so, dass es mir an Möglichkeiten und Gelegenheiten mangelt. Ich habe nun mal gewisse Ansprüche und im Gegensatz zu Maxine weiche ich nicht von ihnen ab. Ein Mann, nur um des Sexes wegen? Non! Ich liebe Sex, aber nicht mit jedem. Ô mon Dieu! Wenn mich meine Töchter hören würden … sie würden in Ohnmacht fallen. Jeder hat Sex, aber nicht ihre Maman. Ihre Maman ist sexfreies Hoheitsgebiet. Wenn das so weiter geht, bin ich ein Hoheitsgebiet in der Sahelzone. Ausgetrocknet und einsam!


Endlich steigt Philippe die Treppenstufen herab. Er lächelt sein jungenhaftes Lächeln, dem die Frauen immer wieder verfallen. Ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin, die mit ihm schläft, aber es ist mir egal. Im Moment sowieso.


»Salut, meine Schöne! Freut mich dich zu sehen. Du siehst gut aus.« Er lächelt wieder und die Dame neben mir stöhnt leise auf. Ich weiß, sie würde jetzt gerne mit mir tauschen, aber das kommt nicht in Frage. Er gehört mir, jedenfalls für die nächsten Stunden. Er verstaut sein Gepäck im Kofferraum, wir steigen in meinen Porsche und es geht los. Seine Dachgeschosswohnung, mit herrlicher Aussicht, liegt im vierzehnten Arrondissement.


Im Aufzug öffnet er mit flinken Fingern meine Bluse. Sein Kuss lässt keine Fragen offen und ich spüre sein Verlangen, das sich groß und prall an meinen Venushügel drückt. Mein Herz rast und als sich die Tür hinter uns schließt, reißen wir uns die Kleider vom Leib und fallen übereinander her. Er ist wie eine Naturgewalt, die über mich hinwegbraust. Nach ein paar Minuten sind wir schweißgebadet und völlig erschöpft. Ô mon Dieu! Das war so gut. Ich weiß nicht, ob ich den Entzug noch länger ausgehalten hätte. Er legt seinen Kopf auf meine Brust und streichelt meinen Bauch. Hatte ich eben noch gedacht, dass ich völlig ausgepowert bin, so zeigt er mir, dass dem nicht so ist. Seine Hand wandert tiefer und als sie zwischen meine Schenkel gleitet, ist es wie ein Startschuss. Im nächsten Moment gleitet er in mich und wir treiben uns gegenseitig zum Höhepunkt. Dieser Mann ist so toll im Bett. Mein Unterleib zuckt noch eine Weile und das schöne, warme Gefühl dürfte nie wieder aufhören.


»Der Sex mit dir ist immer wieder fantastisch«, flüstert er mir ins Ohr und küsst mich auf den Hals.


Obwohl ich sonst völlig kirre davon werde, schleicht sich eine leichte Erschöpfung ein. Zweimal diese Naturgewalt, innerhalb ein paar Minuten, macht wohlig müde. Wir kuscheln, reden ein bisschen und küssen uns zärtlich, während seine Hand sanft über meine Brust streicht. Seine Finger spielen mit meiner harten Knospe und eine Welle der Lust durchflutet meinen Körper.


»Nimm mich«, flüstere ich atemlos und im nächsten Moment gleitet er erneut in mich. Vergessen ist die Müdigkeit, die leichte Erschöpfung. Dieser Mann treibt mich von einem Höhepunkt zum nächsten. Seine Potenz ist unglaublich. Er nimmt mich in immer neuen Stellungen und ich werde zu Wachs in seinen Händen. Als wir erneut erschöpft voneinander lassen, glüht mein Körper und mein Unterleib hört nicht mehr auf zu zucken. Ich hatte schon viele Liebhaber. Philippe gehört zu meinen Top Ten. Non! Ich führe keine Liste, aber es gibt solche und … na ja … solche wie Philippe.


Nach einer tollen Nacht und Sex in aller Frühe, muss Philippe los. Sein Flug geht bald. Schade, dass er so selten in der Stadt ist. Ein Glück für mich, dass er bei seinen Besuchen gerne zu mir ins Bett steigt. Er liebt es, mit mir Liebe zu machen. Ich liebe es auch. Den Sex liebe ich, Philippe mag ich, mehr nicht … Ich kann nicht lieben. Ich bin nicht fähig, einen Mann zu lieben. Vielleicht ist aber auch noch nie der Richtige gekommen. Victoria sagt immer, dann müsse erst ein Wunder geschehen. Madeleine und sich verlieben … niemals! Sie hält jede Wette dagegen.


Nach solch einer Nacht macht die Arbeit doch viel mehr Freude. Raoul sieht mich so seltsam an, dann lächelt er.


»Wie es aussieht, bist du heute besser drauf. Du lächelst! Wurde aber auch Zeit! Deine schlechte Laune war kaum noch zu ertragen.«


Yannick grinst, sieht Raoul an und verdreht die Augen. Es scheint, als wolle er ihm sagen, sie hatte Sex, doch Raoul müsste man es schon ins Ohr flüstern, sonst versteht er nichts. Er ist so prüde. Ich glaube, er löscht das Licht, bevor er zu seiner Frau ins Bett steigt. Gespräche über Sex sind verpönt, Kinder hat er keine. Yannick hatte irgendwann mal die These aufgestellt, Raoul habe keinen Sex mehr. Nach der Hochzeitsnacht hat seine Frau ihn aus dem gemeinsamen Schlafzimmer verbannt. Wundern würde es mich nicht. Man sagt zwar, dass die Stillen die besten im Bett sind, aber bei Raoul möchte ich mir erst gar nicht vorstellen … non! Wischen wir den Gedanken ganz schnell wieder aus meinem Kopf. Yannick ist auch nicht mein Fall. Ich mag die beiden. Es sind tolle Kollegen und wir sind ein tolles Team … aber Sex mit einem von ihnen? Ô mon Dieu! Non!


»Sex gehabt?«, flüstert Maxine, die hinter mir steht und meinen Beisitzern zusieht, wie sie ihre Roben anziehen. »Du hast dann immer so einen Ausdruck im Gesicht und deine Augen strahlen …«


»Klappe!«, zische ich ihr zu und schiebe sie aus dem Zimmer. »Ich möchte mein Sexleben nicht vor meinen Beisitzern diskutieren. Zudem … Schlafzimmertür! Vergessen?«


Sie sieht mich an und zieht eine Grimasse. Ich weiß genau, was sie jetzt denkt. Ich kenne sie seit über fünfzig Jahren. Da braucht es keine Worte mehr. Maxine und Victoria sind meine besten Freundinnen. Wir haben uns auf dem Internat kennengelernt und sind seither unzertrennlich. Es gibt fast nichts, dass wir nicht voneinander wissen. Wir haben nur ein Tabu … wir reden nicht über unseren Sex. An der Schlafzimmertür ist Schluss. Da bleiben die anderen außen vor.


Okay! Ich erzähle ihnen nicht alles. Zudem gibt es Dinge, die ich nur einer von ihnen anvertraue. Ich weiß, dass es bei Maxine und Victoria ebenso ist. Ich mag es zwar nicht, wenn ich etwas erfahre, dass ich gar nicht wissen will, aber wenn sie mich brauchen, bin ich für sie da. Ich teile ihre Geheimnisse und sie meine. Manche ihrer Geheimnisse liegen mir schwer auf der Seele. Ich mag zwar ein Monster sein und was ich tue, ist für viele Menschen schwer zu ertragen, aber auch ich habe meine Prinzipien.


»Madeleine, können wir?« Yannicks Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


Ein langer Tag steht uns bevor. Die Liste der geladenen Zeugen ist lang, zudem haben wir einen Staatsanwalt, der nie ein Ende findet. Er hört sich gerne reden und ist anscheinend der irren Meinung, der Rest der Welt tut es ihm gleich.


Der Verteidiger ist ein eitler Pfau, der sich gerne präsentiert. Ich hasse es, wenn die beiden sich zusammen in meinem Gerichtssaal befinden. Ich werde wohl wieder einige Male dazwischen gehen müssen. Yannick freut sich schon. Er liebt es, wenn ich Thaddée Périllat in die Schranken weise. Seit der ihm damals die Freundin ausgespannt hat, herrscht Krieg zwischen den beiden. Ich lasse mich nicht gerne vereinnahmen, aber Périllat geht auch mir auf die Nerven.


Als hätte ich es geahnt. Périllat fährt die Krallen aus und Baveaux geht zum Angriff über, zwei überblähte Egos, die um die Herrschaft in meinem Gerichtssaal kämpfen. Als ob sie nicht wüssten, dass es hier nur einen Herrscher gibt … mich! Nachdem die Stimmlage sich verändert hat und die Lautstärke ein paar Dezibel angestiegen ist, gehe ich dazwischen. Männer! Wehe, wenn sie losgelassen!


So geht es weiter. Stunde um Stunde! Die armen Zeugen werden zwischen den beiden Egos fast zerdrückt. Immer häufiger muss ich dazwischen gehen. Kurz vor zwölf platzt mir der Kragen. Ich verwarne beide und unterbreche die Verhandlung für eine Stunde.


In der Caféteria ist wenig los und ich lasse mich an einem Tisch, in der hintersten Ecke, nieder. Yannick bringt mir einen Cappuccino und ein paar Madeleines.


»Madeleines für Madeleine!«, sagt er lachend und stellt alles vor mir auf den Tisch. Er setzt sich, nimmt sich eins der Madeleines und vertieft sich kauend in den Le Monde.


Ich nippe an meinem Cappuccino und denke an die letzte Nacht. Ein angenehmes, warmes Gefühl fließt durch meinen Körper. Das war eine Nacht nach meinem Geschmack. Ich hätte gerne öfter Sex mit Philippe. Ein Leben mit ihm möchte ich nicht. Er ist zum Glück kein Mann der klammert. Er liebt seine Freiheit ebenso wie ich.


Von Alexander habe ich nichts mehr gehört. Es sind drei Wochen vergangen, seit ich ihm geschrieben habe. Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf und ich bin jedes Mal enttäuscht, wenn wieder ein Tag ohne Nachricht vergangen ist. Verrückt, ich weiß, aber manchmal sind es die wenigen Worte, die mehr sagen, als ein langer Brief. Okay! Es war sehr unhöflich, mir mit der Antwort so lange Zeit zu lassen. Er kann sich ebenfalls so lange Zeit lassen, aber ich würde mich sehr freuen, wenn er mir wieder schreibt.


»Letzter Aufruf für die Passagiere Montmorency-Laval und Beaufort-Canillac!«, tönt die Stimme aus dem Lautsprecher. »Bitte begeben sie sich umgehend zu Gate achtzehn!«


Na toll! Das muss nur der Richtige gehört haben und schon haben wir den nächsten Paparazzi an den Fersen kleben. Maxine hatte verschlafen und der Verkehr war schrecklich. Die Straßen waren verstopft, von den vielen Bussen, die tagtäglich Unmengen von Touristen durch Paris karren. Weshalb bleiben die nicht mal zuhause oder fahren woanders hin? Es gibt viele schöne Städte auf der Welt. Weshalb muss es immer Paris sein? Ich kann sie verstehen, aber ich mag sie nicht.


Jetzt hetzen wir durch den Airport zum Gate und hoffen, dass uns niemand dabei fotografiert und wir uns demnächst in irgendeinem Magazin wiederfinden. In Zukunft werde ich Maxine drei Stunden vor Abfahrt aus dem Bett klingeln. Diesen Stress muss ich nicht wiederhaben.


Als ich endlich auf meinem Sitz Platz nehme, bin ich völlig außer Atem. Mein Asthma meldet sich wieder. Bevor sich mein Zustand verschlechtert, muss ich meinen Inhaler benutzen. Nach dem zweiten Hub geht es mir besser. Maxine lässt mich nicht aus den Augen. Sie hat dann immer diesen Blick, wenn sie bemerkt hat, dass ich gesundheitliche Probleme habe. Zudem haben ihr meine Töchter ans Herz gelegt, während des Urlaubs gut auf mich aufzupassen. Kinder!


Als wir unsere Flughöhe erreicht haben, tönt die Stimme des Kapitäns aus dem Lautsprecher. Ich traue meinen Ohren nicht. »Ihr Flugkapitän Philippe Chapman!« Er hat mir nicht erzählt, dass er mich nach Réunion fliegt. Meine Laune bessert sich schlagartig. Das heißt, ich werde heute noch heißen Sex haben. Schön!


Maxine sieht mich an und lächelt. »Du hast es gut. Dein Liebhaber fliegt dich sogar zu deinem Urlaubsziel. Was ist mit mir? Morten ist zuhause bei seiner Frau und seinen Kindern. Jetzt sitze ich auf dem Trockenen. Frag Philippe, ob er einen feschen Copiloten hat.«


»Seine Frau? Seine Kinder? Ich dachte, er ist Single und fremd in Paris.«


Ich bin erstaunt. Welche Lügen hat er ihr noch erzählt? Oh, ich hasse Lügen! Ich kann vieles verzeihen, aber keine Lügen. Da sehe ich rot. Man kann mir einige negative Attribute anheften, aber ich lüge nicht.


»Ich habe es erst gestern herausgefunden. Alles, was er erzählt hat, entspricht der Wahrheit. Allerdings hat er verschwiegen, dass er Frau und Kinder hat. Wir waren im La Dame de Pic zum Essen verabredet und trafen auf einen seiner Geschäftspartner. Er hat sich sehr freundlich nach Mortens Frau und Kindern erkundigt. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugemacht. Heute Nachmittag fielen mir die Augen zu, aber ich habe sehr unruhig geschlafen. Ich bin so verletzt.«


»Ich hoffe, wenigstens der Sex war gut.«


»Ist das alles, was dir dazu einfällt. Ich leide und du fragst nach dem Sex. Zeig wenigstens ein bisschen Mitgefühl. Dein Liebhaber sitzt im Cockpit und fällt spätestens zwei Stunden nach der Landung über dich her. Ich bin verletzt. Verletzt und einsam.« Sie schnieft und sieht mich beleidigt an.


»Und deswegen soll ich Philippe fragen, ob er einen feschen Copiloten hat. Als Seelentröster und Ersatzmann für Morten. Alles klar! Soll ich ihn für eine Nacht buchen oder erwarten Madame eine längere Beziehung?«


Sie sieht mich beleidigt an und zieht die Nase hoch. Oh, wie ich das hasse. Das ist derart degoutant, dass es mich anwidert. Sie weiß das und tut es nur, um mich zu ärgern. Wenn das die nächsten elf Stunden so weiter geht … Zum Glück ist sie müde und muss den versäumten Schlaf der letzten Nacht nachholen. Es gibt’s nichts Schlimmeres, als eine schlecht gelaunte Maxine. Sie zickt und meckert an allem herum. Victoria nennt sie dann immer kleines Geißlein. Maxine hasst diesen Ausdruck und wird noch unausstehlicher.


Als die Maschine landet, hat Maxine ausgeschlafen. Ich hoffe, Philippe konnte auch ein bisschen schlafen. Das letzte, was ich jetzt brauche, ist ein müder Liebhaber. Bis jetzt war er immer voller Energie, wenn er zu mir kam. Es ist seltsam. Ich freue mich auf den Sex mit Philippe, doch in meinem Kopf geistert Alexander herum. Ein Mann, den ich noch nie gesehen habe. Der sich mit ein paar Worten in mein Leben geschlichen hat. Als wir über die Fluggastbrücke gehen, kann ich Philippe in seinem Cockpit sehen. Er sieht so winzig aus, hinter dem Fenster, in dieser riesigen Maschine.


»Geh weiter! Er hat noch zu tun. Du kannst ihn nicht schon hier und jetzt vernaschen. Sacrément! Weshalb kann man den Copiloten nicht sehen? Kennst du ihn? Wie ist er? Wie sieht er aus? Ein guter Liebhaber?«


»Wer hat es hier nötiger? Sei unbesorgt, er fliegt meistens mit Pascal Lavillenie. Ein eher durchschnittlicher Mann, mit schwarzen Haaren und grünen Augen. Die Stewardessen stehen auf seine grünen Augen. Über seine Leistungen, in der horizontalen, gibt es verschiedene Versionen. Frag ihn, ob er dich besteigt. Wenn er es tut, weißt du Bescheid.«


»Ô mon Dieu! Sei doch nicht so ordinär. Man kann doch mal fragen. Vielleicht legt Philippe ein gutes Wort für mich ein.«


Was ist nur in sie gefahren? Sie verhält sich wie eine läufige Katze. Sonst hat sie so hohe Ansprüche, jetzt würde sie mit einem Mann ins Bett steigen, den sie noch nie gesehen hat. Hauptsache ein Mann! Das verstehe wer kann! Ich kann und will es nicht verstehen. Der Sex meiner Freundin ist nicht meine Sache. Diesmal schließe ich ihre Schlafzimmertür, noch bevor sie überhaupt im Schlafzimmer ist.


Vor dem Airport werden wir bereits erwartet. Der hoteleigene Mercedes steht abfahrbereit vorm Ausgang. Der Fahrer verstaut unser Gepäck, unter den lüsternen Blicken Maxines, im Kofferraum. Ich kann mich nur noch wundern. Fehlt nur noch, dass sie ihm in den Po kneift.


Die Fahrt verläuft ruhig und meine Gedanken machen sich auf die Reise. Ich brauche dringend eine Pause, muss meine Gedanken ordnen und etwas Ruhe in mein Leben bringen. Mit einer läufigen Maxine an meiner Seite wird wohl nichts aus der erhofften Erholung.


Gestern Abend habe ich mit Matthias telefoniert. Seit Wochen geht er einer Aussprache aus dem Weg. Das löst keine Probleme. Vielleicht braucht er die Zeit für seine Freundin. Er könnte alle Zeit der Welt mit ihr verbringen, er muss sich nur mit mir aussprechen. So geht es nicht weiter.


In meinem Leben gibt es Philippe. Es ist mir, ehrlich gesagt, egal, ob Matthias Bescheid weiß oder nicht. Wer mich einmal hintergeht, muss nicht denken, dass er von mir die große Treue erwarten kann. Ich möchte endlich beenden, was nicht mehr zu retten ist. Als mein Handy klingelt und mich aus meinen Gedanken holt, sieht mich Maxine erwartungsvoll an. Ich hoffe nur, sie fängt vor Geilheit nicht an zu sabbern. Es ist meine Tochter Chastity-Claire. Sie wurde nach ihrer Urgroßmutter benannt, einem fürchterlichen Drachen und böse bis ins Mark. Ich nenne sie Claire, Emilia nennt sie Chassy. Ich mag es nicht, wenn man Namen abkürzt, aber alles ist besser als Chastity-Claire.


»Salut Maman! Bitte nicht aufregen! Monsieur Redoute hat mich gebeten mit dir zu reden. Er wusste, dass er sich Ärger einfängt, wenn er es dir persönlich sagt. Du müsstest noch einen Geschäftstermin wahrnehmen. Der Termin wurde kurzfristig angesetzt und Redoute hat leider andere Termine. Ich muss morgen nach New York. Da du schon auf Réunion bist, dachten wir, du könntest vielleicht …«


Ô mon Dieu! Jetzt habe ich mein iPad zuhause gelassen, damit ich nicht in Versuchung komme, mich mit Arbeit zu belasten und dann rufen sie mich auf dem Handy an. Künftig bleibt auch das Handy zuhause und ich erzähle niemand, wo ich meinen Urlaub verbringe, aber im Moment bin ich dankbar für die Unterbrechung. Alles ist besser, als eine schlechtgelaunte, läufige Maxine an meiner Seite zu haben.


»Gibt es Unterlagen, die ich durcharbeiten muss oder kannst du mich kurz …«


»Pardon! Die Unterlagen dürften bereits in deinem Hotel angekommen sein. Ich wusste, dass du nicht nein sagen kannst. Merci Maman! Wünsche dir noch einen schönen Urlaub. Salut!«


Aufgelegt! Wieder mal entscheiden andere über mich. Sie wusste, dass ich nicht nein sagen kann. Grrr! Es ist ärgerlich, aber wir halten es alle getreu nach Antoine de Saint-Exupéry. Man soll nie zuschauen, man soll Zeuge sein und mittun und Verantwortung tragen.


Diese Verantwortung trage ich seit dem Tod meines Vaters. Niemand hat mich gefragt, ob ich sie haben will, diese Verantwortung. Ich habe sie angenommen, weil ich nicht anders konnte. Jetzt muss ich mit den Konsequenzen leben.


Das Dîner war köstlich. Ich liebe die kreolische Küche. Auf das Dessert freue ich mich noch mehr. Philippe erschien während des Entrées. Als hätte er es geahnt, hat er Pascal mitgebracht. Maxine fiel fast der Unterkiefer zu Boden. Okay! Bei der Beschreibung Pascals habe ich etwas untertrieben … maßlos untertrieben. Ein Adonis! Philippe hat mir erzählt, dass er nur auf One-Night-Stands aus ist. Das ist nicht meine Welt. Etwas länger sollte man sich seine Liebhaber schon erhalten.


Maxine maunzt wie ein Kätzchen. Pascal lächelt sie an und entführt sie an die Bar. Ich hatte zwar vor, alsbald mein Dessert zu vernaschen, aber das muss ich sehen. Philippe lacht und macht mit der Hand eine wischende Bewegung vor seiner Stirn. Ich stimme nickend zu. Maxine stürzt ihren Manhattan hinunter, als wäre sie am Verdursten. Sie nimmt Pascal bei der Hand und zieht ihn hinter sich her. Dann entschwinden die beiden meinem Blickfeld. Jetzt bin ich schockiert. Ob ihr jemand eine Hirnwäsche verpasst hat?


»Was ist denn mit Maxine los? So kenne ich sie gar nicht. Sie ist schlimmer als Victoria. Pascal tut mir fast schon leid.«


Pascal kann einem leidtun. Einfach so abgeschleppt zu werden. Ô mon Dieu! Wie gerne würde ich Philippe jetzt abschleppen, aber dann sähe ich genauso mannstoll aus wie Maxine. Ich bin nicht mannstoll. Non! Ich will nur Philippe vernaschen. Mehr will ich doch gar nicht.


»Ich habe drei freie Tage, die ich mit dir verbringen kann. Wenn du mich so lange erträgst, bleibe ich. Falls nicht …«


»Wir werden sehen …« Jetzt kann und will ich nicht mehr länger auf mein Dessert warten. Geziemt verlassen wir die Bar. Die Vorstellung, was wir gleich tun werden, jagt mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Nun ja! Nicht nur über den Rücken.


Küssend, uns umarmend betreten wir die Suite, ziehen uns gegenseitig die Kleider vom Leib und stehen dem Zimmermädchen gegenüber, das dabei ist, mein Bett aufzudecken. Beschämt blickt sie zu Boden und beeilt sich, das Zimmer zu verlassen. Nun ja! Das ist der Nachteil, wenn man ein Mann ist. Eine Erektion lässt sich nicht verstecken, schon gar nicht, wenn man so abrupt einem unfreiwilligen Zuschauer gegenübersteht. Lachend fallen wir ins Bett und Philippe bedeckt mich mit Küssen. Sein Mund wandert über meinen Körper und findet die Stellen, die sehr empfänglich für diese Liebkosungen sind. Seine Zunge treibt mich zum Höhepunkt und ich nehme mir, was ich brauche. Ihn!


Als wir erschöpft auf die Kissen fallen, geistert schon der nächste Liebesakt durch meinen Kopf. Ich kann nicht genug von ihm haben. Kein Wunder, denn seine Hand streicht zärtlich über meinen Bauch und wandert langsam und liebevoll zwischen meine Schenkel. Mein Körper windet sich vor Lust. Langsam gleitet er in mich und es beginnt erneut, das Spiel der Liebe.


Fünfmal haben wir uns letzte Nacht gegenseitig glücklich gemacht. Wenn ich nur daran denke, zieht dieses Verlangen durch meinen Körper. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, an den Sex mit Philippe zu denken. Ich muss zu meinem Geschäftstermin, den mir Monsieur Redoute und Claire aufgedrückt haben.


Schon seit vielen Jahren unterhält unser Unternehmen geschäftliche Beziehungen zur Plantage der Familie Venette. Es ist günstiger, die Vanilleschoten direkt beim Erzeuger zu kaufen. Dadurch sind unsere Margen höher. Wir können sie günstiger weiterverkaufen, was wiederum unsere Marktstellung festigt. Alain Venette, der Plantagenbesitzer, ist ein harter, aber fairer Geschäftspartner.


Jetzt kommt er mir freudestrahlend entgegen. Seine Familie hat sich vor dem riesigen Cottage versammelt. Man könnte meinen, die Queen sei auf Staatsempfang. Oh, Lisbeth, ich möchte nicht mit dir tauschen. Meine Verpflichtungen sind mir mehr als genug, aber, genau wie bei ihr, kann ich es mir nicht aussuchen. Man hat seine Verpflichtungen und denen muss man nachkommen, ob man will oder nicht. Lisbeth delegiert mittlerweile viele ihrer Verpflichtungen an ihre Familie. Ich delegiere einiges an meine Töchter. Während Lisbeth auf eine große Anzahl von Familienmitgliedern zurückgreifen kann, habe ich nur meine Töchter. Sie sind nicht begeistert, aber sie erfüllen ihre Pflichten.


Nun ja! Als Hoheit winkt man nicht nur freundlich in die Menge, dahinter steckt eine Menge Arbeit. Das sehen all die adelsgeilen Leserinnen und Leser dieser Schmierenblätter aber nicht. Sie sehen nur den schönen Schein, den Glanz, die Nobelkarossen, die prächtigen Anwesen, die riesigen Châteaus, den Reichtum, all die Pracht und werden grün vor Neid. Würde eine mit mir tauschen wollen, ich täte es. Spätestens, wenn die erste Heizkostenrechnung von Lavalanche auf ihrem Tisch landet, will sie wieder Lieschen Müller sein. Ganz zu schweigen von der Arbeit, die sie tagtäglich verrichten müsste. Wer einmal richtig hinter die Kulissen geblickt hat, will nie wieder eine Prinzessin sein.


Alain Venette, samt seiner Familie, ist sehr geehrt, dass Hoheit persönlich zu Besuch kommt. Dass Hoheit jetzt lieber auf diesem Pferd, das da vor der Veranda angebunden ist, davonreiten würde, das sieht niemand. Wie gerne wäre ich ein Mensch, ein ganz normaler Mensch, dem man all seine Fehler, seine Schwächen verzeiht. Nicht die Hoheit, die von so vielen beneidet wird. Nicht das Monster, vor dem viele zittern. Einfach nur ein ganz normaler Mensch. Ein Mensch, der lieben kann und der geliebt wird, aber ich bin nur eine Hoheit. Ein herzloses Biest, ein Monster, das man nicht lieben kann.


Nachdem mich Monsieur Venette überschwänglich begrüßt hat, folgen all seine Familienmitglieder seinem Beispiel. Monsieur Venettes freundliche Umarmung ließ ich noch über mich ergehen, aber jetzt ist Schluss. Mehr als ein Händereichen ist nicht drin. Ich hasse es, wenn man mich berührt. Drücken geht gar nicht, ich werde steif wie ein Brett und meine Hände werden zu Eisenklammern, die schon auf so manchem Oberarm ihre Spuren hinterlassen haben. Wer mir einmal zu nahe kam, der tut es nie wieder.


Bei Monsieur Venette konnte ich mich noch beherrschen. Er ist ein Geschäftspartner und soll mir seine Bourbon-Vanille verkaufen. Selbstverständlich zu einem mir angenehmen Preis. Er wird wieder jammern und klagen, aber am Ende ist er froh, dass ich ihm freundlicherweise entgegengekommen bin und noch etwas mehr Vanille gekauft habe, dass er dabei den Kürzeren gezogen hat, wird er nie zugeben. Ich mache Geschäfte, ich verteile keine Almosen, aber ich gehe nie so weit, dass ich meine Geschäftspartner betrügen würde.


Nach drei Tagen voller Sex, heißem Sex, muss ich mich von Philippe verabschieden. Ich habe ihn gern. Zu mehr bin ich nicht fähig.


»Es war wie immer sehr schön mit dir. Mit dir zu schlafen ist wunderschön. Ich werde versuchen, künftig öfter in Paris zu sein. Du musst es nur einrichten, dass du zuhause bist. Was nützt es, wenn ich meine Flüge verlegen lasse, damit ich mehr Freizeit mit dir verbringen kann, wenn du dann selbst durch die Welt fliegst.«


»Wir werden sehen! Du weißt, dass ich kein Heimchen am Herd bin. Wenn die Arbeit ruft, muss ich folgen. Ich wurde leider in die falsche Familie hineingeboren. Wir sehen uns, wenn du mich wieder abholst.«


Er nimmt mich in den Arm und drückt mich noch einmal. Dann schließt sich die Tür des Aufzugs hinter ihm und er ist fort.


Ich schalte mein Handy aus. Jetzt ist Ruhe angesagt. Wanderungen über die Insel, lange Spaziergänge am Strand, joggen durch die Wälder und lesend in der Hängematte liegen. Mehr will ich jetzt nicht.


Maxine habe ich selten gesehen. Nach ihrer Nacht mir Pascal war sie wieder die Alte. Am zweiten Abend hat sie an der Bar einen schottischen Kaufmann kennengelernt. Mit ihm erkundet sie die Sehenswürdigkeiten der Insel. Gut so! Ich hoffe nur, der nächste Anfall von Läufigkeit lässt noch eine Weile auf sich warten. Vielleicht ist sie in der Menopause. Statt schwitzen läufig …


Inzwischen bedauere ich, dass ich mein iPad nicht mitgenommen habe. Ich würde gerne nachsehen, ob Alexander geschrieben hat. Er geistert immer noch durch meinen Kopf. Ich würde mir gerne seinen Account ansehen, sehen, was er bei den Infos verraten hat, was er mag, was ihm gefällt. Vielleicht hat er Fotos gepostet. Ich könnte den Computer des Hotels benutzen, aber das ist mir zu unsicher. Ich gebe mein Passwort nicht an einem fremden Computer preis. Wer weiß, wer da mitliest.


Als ich gestern in der Stadt war, hat mich ein Internetcafé angelockt. Zum Glück war der Innenraum sehr schmutzig. Ich glaube, ich hätte meine Bedenken über Bord geworfen. Der einzige Laden, der Computer verkauft, hatte keine iPads im Angebot. Ich hätte mir ein neues iPad zugelegt, aber ich hätte keine SIM Card zur Hand gehabt. Es wäre einfach gewesen, Philippe zu fragen, ob ich mir seinen Laptop ausleihen kann, aber das war mir dann doch zu absurd. Mit Philippes Laptop, auf der Suche nach Alexanders Nachricht. Non! Das geht gar nicht. Ich könnte auch mit dem Handy meinen Account bei Facebook aufrufen, aber dann würde ich Facebook meine Handynummer preisgeben und das will ich nicht. Dieser Datenkrake hat sowieso schon zu viele Daten von mir.


Langsam macht sich die viele Ruhe bemerkbar. Ich werde nervös, weil mir die Hektik fehlt. Ich bin es nicht gewohnt, stundenlang in der Hängematte zu liegen und zu lesen. Zudem fühlt sich meine Wirbelsäule hinterher an, als sei ein Panzer über sie hinweg gerollt. Ich könnte mich an den Pool legen oder an den Strand gehen, aber dort wimmelt es von Gigolos, die mir auf die Nerven gehen. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die sich im Urlaub ein Prachtexemplar von Mann anlachen, ihn aushalten und hinterher das große Weinen bekommen, wenn der Abschied kommt. Die denken doch wirklich, sie hätten die große Liebe gefunden. Wie kann man nur so dämlich sein?


Die große Liebe! Gibt es so etwas überhaupt? Für mich ganz sicher nicht. Ich kann nicht lieben. Ich kann es einfach nicht. Zudem glaube ich nicht, dass ich einen Mann in mein Leben lassen könnte. Man muss sich arrangieren beim Zusammenleben, sich einschränken, zurückstecken. Zudem glaube ich nicht, dass es einen Mann gibt, der sich mit der wenigen Zeit, die ich für ihn übrighätte, abfinden würde. Okay! Für Sex findet sich immer Zeit, aber ein normales Zusammenleben … das könnte ich nicht. Matthias hatte sein Leben und ich hatte meins. Ich war damals auch noch nicht in das Unternehmen involviert, hatte Freizeit, Freunde. Jetzt habe ich meine Arbeit und das Unternehmen. Meine Freunde sehe ich selten. Manchmal bleibt mir nicht mal die Zeit für ein Telefonat.


Meine Töchter haben sich schon einen Scherz daraus gemacht und schriftlich um eine Audienz ersucht. Emilia meinte, man bekäme eher eine Audienz beim Papst als bei mir. Das hat mich schon etwas nachdenklich gemacht, aber andererseits ist es doch so, dass ich nicht zur Verfügung stehen muss, wenn meine Töchter mal Zeit für ihre Mutter haben.


Ich bin wie ich bin und habe nicht die Absicht mich zu ändern. Entweder man nimmt mich, wie ich bin oder man lässt es. Ich kann mich nicht für jeden ändern. Ich wüsste am Ende vor lauter Veränderungen nicht mehr, wer ich bin. Falls jemals das Wunder geschieht, dass ich mich verliebe, dann weiß ich nicht mal, ob ich mich für ihn ändern könnte. Der Mann, der das Pech hat, sich in mich zu verlieben und auch noch von mir geliebt zu werden, wird es nicht leicht haben. Diese Liebe wäre schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


Philippes Flugplan wurde kurzfristig geändert. Er kam nicht nach Réunion. Kein Sex! Schade! Aber am Wochenende ist er wieder in Paris …


Wir sind vor zwei Stunden in Paris gelandet. Claire hat uns am Airport abgeholt und nach Hause gefahren. Nachdem ich geduscht hatte, fuhren wir zum Essen in ein kleines Restaurant, mit Blick auf die Seine. Ich habe genug von all dem unnötigen Schnickschnack auf dem Teller, von überladenen Gläsern und Kaffee in Minitässchen. Ich brauche keine acht Gänge Menüs, um satt zu werden. Ein Teller Spaghetti pomodori reicht völlig. Ich will in Jeans und Pullover am Tisch sitzen. Keinen Kellner, der sich pikiert davonschleicht, weil ich den sündhaft teuren Rotwein abgelehnt und stattdessen eine Flasche Mineralwasser bestellt habe. Er hat sich gerächt und mir dieses Wässerchen gebracht, auf das ganz Hollywood schwört. Bling H2O, die Flasche zum lächerlich geringen Preis von einhundertzehn Euro. Nur weil man es sich leisten kann, muss man nicht jeden Unsinn mitmachen. Ich habe genug Selbstbewusstsein und brauche keinen teuren Schnickschnack, um mein Ego aufzublähen.


Maxine leidet unter Jetlag und hat Mühe, die Augen offen zu halten. Wir verzichten aufs Dessert und Claire fährt uns nach Hause. Maxine schläft unterwegs ein und ich habe Mühe, sie aufzuwecken. Schlaftrunken steigt sie aus dem Wagen und torkelt zur Haustür. Ich kann mir das Elend nicht mitansehen und führe sie ins Haus. Wir steigen in den Aufzug und sie schläft im Stehen ein. In ihrer Wohnung schiebe ich sie ins Bett und decke sie zu. Das war's dann aber mit meiner Hilfe. Ich will jetzt nach Hause.


Es ist zu früh, um zu Bett zu gehen, zudem bin ich nicht müde. Ich könnte mal wieder bei Facebook reinschauen. Vielleicht … es könnte sein, dass sich Alexander gemeldet hat. Die Aussicht auf eine Nachricht hebt meine Laune. Sie wird im Keller landen, wenn er nicht geschrieben hat.


Das Postfach ist voller ungelesener Nachrichten. Da fährt man drei Wochen in Urlaub und Facebook sammelt jeden Mist. Wen interessiert es, dass er nun mit Hinz und Kunz im Messenger verbunden ist? Mich nicht! Ich scrolle jetzt einfach durch und hoffe das Beste.


Sagenhaft, wie viele Freunde mir Facebook wieder beschert hat, wie viele von denen mir geschrieben haben und mit allen bin ich nun im Messenger verbunden. Weshalb kann man keine Favoriten küren? Vielleicht mit einer roten Fahne oder einem blauen Blinklicht kennzeichnen, damit man sie besser findet, wenn man sie sucht. Ich hätte da nur einen Favoriten …


Es sind jetzt fast sieben Wochen, seit ich ihm geschrieben habe. Weshalb macht er sich erst solche Mühe, etwas über mich zu erfahren, um sich dann nicht mehr zu melden. Vielleicht hat meine Nachricht ihn abgeschreckt? Hätte ich besser nicht geschrieben, dass diese Freundschaftsanfrage nicht von mir war? Einfach nur: Salut, wer bist du?


Was soll ich mit all den Nachrichten? Weshalb winken mir die Leute? Weshalb rufen sie Hi? Was soll ich mit Stickern und Glitzerbildchen? Das ist frustrierend, das ist so … Alexander Haag! Er hat geschrieben. Oh, ist das aufregend. Es sind fast drei Wochen vergangen, seit er geschrieben hat. Ô mon Dieu! Ich hätte doch in das Internetcafé gehen sollen … aber es war wirklich sehr schmutzig.


Aber jetzt werde ich lesen. Wow! Er hat die Nachricht um 04:40 Uhr abgeschickt! Ob er auch eine Nachteule ist? Ich bin gespannt, was er geschrieben hat.


Mittwoch, 21. Juni, 04:40 Uhr


Hallo Madeleine,


sorry für die lange Wartezeit. Ich verstehe deine Abneigung gegenüber öffentlichen Fotos.


Obwohl ich dich noch nie gesehen habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Dies liegt wohl an deiner liebevollen Schreibweise und deiner aufrichtigen Art.


Ich würde mich sehr freuen, wenn du dich wieder bei mir melden würdest, falls es deine Zeit erlaubt. Gruß Alexander


Oh! Ich schmelze! Ich gehe ihm nicht mehr aus dem Kopf. Normalerweise würde ich jetzt sagen, der spinnt. Wie kann man das nach ein paar Zeilen sagen, aber ich weiß, dass es so ist. Auch er hat seinen Platz in meinem Kopf. Den hat er, seit ich seine erste Nachricht gelesen habe. Ich weiß nicht, weshalb das so ist und ich will es auch gar nicht wissen. Es ist, wie es ist und es ist schön, dass es so ist.


Jetzt werde ich mir erst mal seinen Account ansehen. Mal sehen, was ich über ihn in Erfahrung bringe. Dazu brauche ich einen Cappuccino. Ein paar Madeleines wären auch nicht schlecht. Wenn ich jetzt lese, dass er verheiratet ist, ist es frustrierend. Ich glaube nicht, dass ich ihm dann noch eine lange Nachricht schreibe. Verheiratete Männer, die fremden Frauen Nachrichten schicken, sind mir sehr suspekt.


Montag, 10. Juli, 00:39 Uhr


Salut Alexander,


ich sage mal wieder pardon für die lange Wartezeit. Ich kämpfe mich zwar öfter durch mein Postfach, aber seit es den neuen Messenger gibt, ist das Chaos perfekt. Früher unterschied Facebook noch in Freund und Unbekannt, doch heute kommt alles in ein Postfach. Leider!


Ich wundere mich immer wieder, was Facebook sich einfallen lässt. Es wird gewunken und Hi gerufen, Sticker werden versendet und GIF's fluten die Postfächer. Sagenhaft, wie viele Menschen Gefallen daran gefunden haben. Ich gehöre nicht dazu. Leider kann man diese Flut nicht abstellen.


Ich habe mich über deine Nachricht gefreut und ein bisschen auf deiner Seite gestöbert. Nohfelden kenne ich vom Hörensagen, aber Cochem ist mir unbekannt. Ich habe ein paar Jahre in Saarlouis gelebt. Mein ehemaliger Kollege sagte immer, Nohfelden sei der gesellschaftliche Mittelpunkt des Saarlandes. Er wurde in Nohfelden geboren und wird wohl eines Tages auch dort zu Grabe getragen werden. Ein Nohfelder Junge mit Leib und Seele, sozusagen.


Ich habe gesehen, dass du Fußball gespielt hast. Da haben wir etwas gemein. Ich habe eine Zeit lang in der Schulauswahl gespielt und war eine der ersten Spielerinnen beim FC St. Gallen, in der neu gegründeten Damenmannschaft. Nun ja … es gab mehr Mädchen als Damen. Heute ist es unvorstellbar, dass Neunjährige mit Sechzehnjährigen in einem Team spielen. Damals war es völlig normal. Ansonsten hätten die meisten Clubs nicht genügend Spielerinnen gehabt.


Damals war der FC St. Gallen leider selten erfolgreich, weil wir mehr eine gemischte Mädchen-Jugendmannschaft waren, als dass man uns als Damenmannschaft hätte bezeichnen können. Ô mon Dieu! Das ist schon eine Ewigkeit her, aber ich möchte die Zeit nicht missen. Mit der Schulauswahl war ich erfolgreicher. Dort spielte ich mit Jungs, was in der damaligen Zeit fast schon ein Affront war, aber es hat Spaß gemacht.


Inzwischen habe ich das Interesse am Fußball verloren. Letztes Jahr war ich während der EM bei den Spielen der Nationalmannschaft im Stade de France. Es ist schon etwas Besonderes, wenn Les Bleus im eigenen Land zur EM antreten.


Meine Liebe galt schon immer dem Kampfsport. Ich betreibe Karate seit meinem dritten Lebensjahr und möchte es nicht missen.


Was machst du, seit dem Ende deiner Zeit als aktiver Fußballspieler? Ich denke nicht, dass man nach so langer Zeit plötzlich zum Couch-Potato mutiert. Vielleicht erzählst du mir noch ein bisschen über dich.


Gruß Madeleine


Wow! Ich bin verrückt. Ich schreibe einem fremden Mann und erzähle ihm Dinge aus meinem Leben, über die ich normalerweise mit niemand rede.


Er muss nicht wissen, wie sehr ich auf eine Antwort gewartet habe. Ich hoffe, er schreibt zurück und ich hoffe, er tut es bald.




Alexander


Schon in aller Frühe Stress und Ärger. Ein erkrankter Kollege, dessen Verhandlung ich heute zusätzlich übernehmen muss und die dazu gehörigen Akten sind unauffindbar. Zwei Staatsanwälte, die mich mit Anträgen überhäufen. Ein Präsident, der mir einen weiteren Vortrag zukommen lässt. Zeugen, die sich verspäten und mir deswegen die tollsten Lügen auftischen. Maxine, die ihrem Schotten nachtrauert. Kopfschmerzen, die mich fast in den Wahnsinn treiben.


»Haben wir heute etwa schlechte Laune? Vertagen wir die Verhandlung und gehen wieder nach Hause oder kämpfen wir uns durch, gehen erst mal in die Caféteria und gönnen uns ein paar Madeleines?« Yannick sieht mich lächelnd an. Er ist heute blendender Laune. Der hat es gut!


»Ich wäre für vertagen«, macht sich Raoul bemerkbar. »Ich muss später zu einer Sitzung und habe auch noch einen Termin beim Zahnarzt. Tja! Leider sind wir pflichtbewusst und nehmen unsere Arbeit sehr ernst. Also Leute … auf in die Caféteria! Gönnen wir uns eine Kaffeedröhnung und dann geht es auf zur nächsten Runde.«


Unterwegs treffen wir auf Maxine, die aussieht, als hätte sie wochenlang nicht geschlafen. Ich tippe auf Menopause, nur so lässt sich ihr Zustand erklären. Himmelhochjauchzend zu Tode betrübt. Ihre Stimmungsschwankungen beginnen mir auf die Nerven zu gehen. Sie soll zum Arzt gehen und sich nicht immer bei mir ausweinen. Ich bin kein Psychiater und stehe nicht auf Psychogequassel. Ich kann ihr keinen Mann ins Bett legen. Das muss sie schon selbst tun.


Yannick sieht mich an und legt dabei die Stirn in Falten. »Liebeskummer?«, fragt er und verdreht die Augen. Ich zucke die Schultern und fange an zu zählen. Oh, wie gerne würde ich jetzt die Faust ballen und gegen die Wand schlagen oder treten. So muss sich ein Ventil fühlen, bevor es sich öffnet und den überschüssigen Druck ablässt. Ich habe drei Optionen. Heute Abend unzählige Runden durch den Park joggen. Ins Dojo gehen und meinen Gegner quer durchs Gebäude prügeln oder ein Besuch auf dem Père Lachaise. Ich entscheide mich für letzteres. Über den Friedhof schlendern, auf meiner Lieblingsbank sitzen und den Katzen zusehen, die so unbeschwert in der Sonne spielen. Träumen und dabei dem Gezwitscher der Vögel lauschen. Herrlich! Der Gedanke treibt mir ein Lächeln ins Gesicht.


Raoul stellt einen Teller köstlich duftender, frisch aus dem Ofen genommener, Madeleines auf den Tisch. Yannick bringt den Kaffee und nach dem ersten Schluck sieht die Welt gleich viel besser aus.


Ob Alexander meine Nachricht gelesen hat? Ob er zurückgeschrieben hat? Ich würde jetzt gerne nachsehen, aber ich habe mein iPad nicht dabei. Ich kann mich nur noch über mich selbst wundern. Ein fremder Mann hat es geschafft, dass ich immer wieder an ihn denken muss. Ich wüsste gern mehr über ihn. Das Foto mit den beiden Kleinkindern … ob das seine Kinder sind? Das würde bedeuten, dass es auch eine Frau dazu gibt … die Mutter der beiden. Vielleicht sind es seine Nichten? Ich hoffe, es sind seine Nichten. Sein Outfit gefällt mir, so sportlich und leger. Und diese Jeans … non! Ich darf nicht weiter darüber nachdenken. Es bringt mich nur auf unkeusche Gedanken. Oui! Er sieht gut aus. Oui! Er gefällt mir. Non! Nicht weiter darüber nachdenken. Abwarten, ob er zurückschreibt. Abwarten, was er schreibt. Wenn er eine Frau hat …


»Madeleine! Träumst du? Jede Pause hat mal ein Ende. Wir müssen los! Wo auch immer du in Gedanken warst, es ist Zeit zurück zu kommen.« Yannick nimmt mir die Tasse, mit dem inzwischen kalt gewordenen Kaffee, aus der Hand. Okay! Gehen wir!


Ich liebe die Ruhe, die auf diesem Friedhof herrscht. Hier hat es keiner mehr eilig. Niemand hetzt durch die kleinen Gassen, alle sehen entspannt aus. Selbst die Arbeiter, die auf dem Friedhof ihrer Beschäftigung nachgehen, lassen sich nicht stressen. Es scheint, als würde man die hektische Welt am Eingang hinter sich lassen.


Wie ein Clochard liege ich auf meiner Bank und sehe den Wolken zu, die langsam am Himmel entlang ziehen. Ein Vogelschwarm fliegt über mich hinweg und hoch oben zieht ein Flugzeug einen Kondensstreifen hinter sich her. Philippe kommt mir in den Sinn und ein warmes Gefühl zieht durch meinen Unterleib. Freitagabend werden wir dort weitermachen, wo wir auf Réunion aufgehört haben.


Als eine Katze auf meinen Bauch springt und es sich gemütlich macht, ist es mit meiner Ruhe vorbei. Die geht jetzt definitiv zu weit. Kuscheln mit einer Katze, das mag ich gar nicht. Nur widerwillig springt sie runter, um sich kurz danach an meine Beine zu schmiegen. Sie taxiert mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen und maunzt. Ich streichele ihren Kopf und sie maunzt noch mehr. Jetzt habe wohl ich eine Freundin fürs Leben gefunden.


Gemeinsam spazieren wir über den Père Lachaise. Am Eingang bleibt sie stehen und schaut mir hinterher. Ob sie hofft, dass ich zurückkomme, um sie mit nach Hause zu nehmen?


Mein Handy klingelt. Maxine! Manchmal wünsche ich mir die Zeit zurück, als es noch keine Handys gab, als es nicht dauernd klingelte und piepste. Als die Menschen noch durch die Straßen liefen, ohne dass es aussah, als würden sie von diesen kleinen Dingern gesteuert. Neulich ist ein Teenie vor ein Auto gelaufen, weil ihr Blick auf ihr Handy fixiert war. Jetzt liegt sie zwei Meter unter der Erde. Dort unten klingelt nichts mehr.


Maxine ist in Tränen aufgelöst. Sie heult mir ins Ohr und schluchzt dabei, dass mein Trommelfell vibriert. Ihre Gynäkologin hat ihr eröffnet, dass sie sich in der Menopause befindet. Ich verstehe nur Bruchteile und reime mir den Rest zusammen. Sie hat ihre Weiblichkeit verloren und fühlt sich so tot. Ô mon Dieu! Weshalb ich? Weshalb ruft sie nicht Victoria an? Sie soll froh sein, dass la petite Rouge sich endlich verabschiedet. Nie wieder diese lästigen Unterbrechungen. Nie wieder den Sex verschieben müssen. Endlich frei sein.


»Bist du noch da?«, schnieft sie mir ins Ohr. »Ich brauche dich. Kannst du nicht schnell zu mir kommen?«, schnieft sie weiter.


Ô mon Dieu! Das ist doch kein Weltuntergang, keine Katastrophe größeren Ausmaßes. Das ist ein Freudentag. Das muss gefeiert werden mit Cappuccino, Madeleines und einer riesengroßen Portion Eiscreme.


»Ich bin auf dem Weg. Bis gleich!«, sage ich und weiß, dass das bis gleich mindestens eine Stunde dauert. Madeleines von Kayser, Cappuccino von Danny und Eiscreme von Giovanni. Fliegen müsste man können. Oh, Philippe! Ich wüsste jetzt besseres mit meiner Zeit anzufangen, als Maxines Seelentröster zu sein.


Kurz vor Mitternacht, mein Magen knurrt und verlangt danach, gefüllt zu werden. Außer vier Madeleines, habe ich noch nichts gegessen. Heute Mittag haben meine Beisitzer meinen Teller geleert. Heute Abend hat Maxine ihren Seelenschmerz mit den Madeleines betäubt. Ich frage mich, wo sie das alles hin stopft. Dieses kleine, zierliche Püppchen isst mehr als ein Schwerstarbeiter.


Ich bin allerhand gewohnt von meinen Freundinnen und habe für vieles Verständnis, aber wenn sie mir die Ohren volljammern und dabei auch noch meine Madeleines aufessen …


Mein Kühlschrank ist leer. In der Obstschale liegt noch eine Banane, die schon braune Flecken hat. Was isst man nicht alles, wenn man Hunger hat … sogar widerlich süße Bananen. Man merkt, dass Florence Urlaub hat. Sie füllt meinen Kühlschrank, kümmert sich um die Wohnung, macht meine Wäsche und kocht für mich. Wenn sie in Urlaub ist, kommt eine ältere Dame vom Hausservice, die sich um die Wohnung kümmert. Einkaufen muss ich selbst. Das habe ich vergessen, da ich meistens im Restaurant esse. Ich muss morgen einkaufen, wenigstens Obst muss ich im Haus haben. Der Kaffeeautomat wollte heute Morgen gefüttert werden und im Vorratsschrank war nicht mal eine klitzekleine Kaffeebohne zu finden. Ich muss meinen Kaffeeverbrauch drastisch einschränken. Zwei Pfund in drei Wochen … aber man gönnt sich doch sonst nichts.


Missgelaunt, mit einem Glas Orangensaft in der Hand, setze ich mich an meinen Laptop. Vielleicht verschönt mir Alexander den Abend. Nur eine kurze Nachricht … mehr will ich doch gar nicht. Doch! Will ich! Ich möchte so viel über ihn erfahren. So viel, nur nicht, dass er verheiratet ist. Das würde mir den Tag noch mehr vermiesen.


Fünfundvierzig neue Nachrichten! Ô mon Dieu! Was wollen die alle von mir? Weshalb können sie das dämliche Winken nicht sein lassen? Ich will keine Sprüche und keine glitzernden Bildchen. Ich will … Alexander Haag! Er hat bereits heute Mittag geschrieben. Hätte ich doch mein iPad mitgenommen.


Montag, 10. Juli, 12:39 Uhr


Hallo Madeleine,


ich erzähle dir gerne noch ein bisschen über mich.


Dein früheres Interesse am Fußballspiel kommt für mich überraschend. Ehrlich gesagt, hätte ich dir viele Hobbys zugetraut, aber auf Fußball oder Karate wäre ich nie gekommen.


Ich bin dem Fußball als Trainer erhalten geblieben. Dieses Engagement hat sich kurzfristig ergeben und die Liebe zum Sport war stärker als der Verstand. Der hatte eigentlich damit abgeschlossen.


Von Beruf bin ich technischer Produktdesigner und arbeite bei einer Firma in der Nähe von Koblenz. Ich bin siebenundvierzig Jahre alt, verheiratet und habe drei Töchter im Alter von zwei, vier, und sechs Jahren. Ich war ein Spätstarter. Und du? Bist du vergeben?


Liebe Grüße Alexander


Wow! Verheiratet! Und jetzt? Es geht gegen meine Prinzipien. Ich muss darüber nachdenken … lange darüber nachdenken. Eine Nacht darüber schlafen … oder zwei … oder mehr.


Verheiratet … weshalb ist da dieser Stich in meiner Brust? Er ist verheiratet … Finger weg! Er ist vergeben! Was denke ich da? Ich kenne ihn nicht mal. Ich muss damit aufhören. Einfach nur aufhören, an ihn zu denken. Einfach aufhören damit! Wenn das so einfach wäre …


Jemand klingelt unaufhörlich und reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich die Tür öffne, steht Constantijn vor mir.


»Hast du schon gegessen? Wir haben Spaghetti gekocht. Komm schon, Spaghetti gehen immer.« Er sieht mich mit seinem Dackelblick an und ich kann nicht widerstehen.


Ich bin hungrig und dankbar für die Ablenkung. Er ist verheiratet, spuckt es in meinem Kopf herum. Ich kann mich nicht darauf einlassen, obwohl ich weiß, dass ich ihn nie zu Gesicht bekommen werde. Es war so anders, ein Gefühl … und jetzt kann ich nicht damit umgehen. Ein Mann, der mir schreibt, etwas in mir bewegt … und er ist verheiratet. Weshalb schreibt er mir, wenn er verheiratet ist? Ist er auf ein schnelles Abenteuer aus? Sucht er eine Frau, die mit ihm ins Bett steigt?


Doch ein Journalist? Woher sollte er wissen, wer hinter meinem Synonym steckt? Okay! Wer mich besser kennt, weiß, dass es einer meiner Titel ist. Ich will nicht, dass er ein Journalist ist. … und ich will nicht, dass er verheiratet ist. Ich will es nicht! Sacrément!


»Wohin tragen dich deine Gedanken? Was bekümmert dich? Möchtest du darüber reden?« Constantijn sieht mich besorgt an und vergisst dabei seine Spaghetti, die ihm jetzt langsam von der Gabel fallen. Als sie auf dem Teller landen, spritzt die Soße und Tomatenflecke zieren sein blütenweißes Hemd. Schon im Aufstehen öffnet der die Knöpfe seines Hemdes und zieht es im Gehen aus. Wow! Dieser Body! Schade, dass er für die Damenwelt verloren ist. Da würde man gerne mal mehr tun, als nur den Body bewundern.


Sylvain verdreht die Augen und sieht Constantijn sehnsüchtig hinterher. Na, … noch auffälliger geht's nicht mehr. Sylvain ist auch so ein Sonnenschein, der nur für die Männerwelt erreichbar ist. Ich bin umgeben von gutaussehenden Männern und alle sind homosexuell. Ich freue mich auf das Wochenende. Dann gibt es einen gutaussehenden Mann, der mich glücklich macht.


Mathis, der Schönheitschirurg, ist frisch verliebt. Er hat seinen Angebeteten im Louvre kennengelernt. Wochenlang sind sie umeinander geschlichen, keiner traute sich, den ersten Schritt zu tun. Als er erfahren hatte, dass sein Traummann in einer Beziehung ist, wollte er sich zuerst zurückziehen, aber dann hat er sich gedacht, einen Versuch ist es wert. Er kann sich immer noch zurückziehen, wenn er merkt, dass er nur eine Affäre sein soll. Jetzt schweben die beiden im siebten Himmel und alles ist rosarot.


Okay! Einen Versuch ist es wert. Wenn ich eine Affäre werden soll, kann ich immer noch einen Rückzieher machen. Ich weiß nicht, was er von mir will, was er erwartet. Ich weiß nicht mal, was ich erwarte. Ich kann es nur herausfinden, wenn ich ihm weiterhin schreibe. Mein Kopf schreit, lass die Finger davon, es ist ein Fehler, aber da ist noch ein anderes Gefühl, das mir sagt, vertrau ihm.


Na gut! Spielen wir mit dem Feuer. Wenn ich mir die Finger verbrenne, habe ich wieder etwas dazugelernt. Ich hoffe nur, dass es kein Fehler ist, dass ich ihm vertrauen kann.


Dienstag, 11. Juli, 01:32 Uhr


Salut Alexander,


verzeih, aber ich musste lachen, als ich deine Mail las. Ich kann dir sagen, dass du nicht der erste bist, der sich wundert. Wenn du damals das kleine, zierliche Püppchen gesehen hättest, das man zum ersten Mal in den Sportdress gesteckt hatte, du hättest schallend gelacht. Ich weiß nicht, was schlimmer war …, dass ich fast die festgezurrten Shorts verlor, für die Stutzen Strumpfhalter gebraucht hätte oder beim Laufen über den Saum meines Trikots stolperte. Man wollte Fotos von der neuen Mannschaft machen, doch dann liefen fünfzehn Kinder und Teenies auf, denen ihr Sportdress viel zu groß war und die aussahen, als hätte man sie geschrumpft. Mein Vater war derart schockiert, dass er der Mannschaft einen Dress in den richtigen Größen spendierte. Mein erstes Trikot habe ich heute noch.


In der Schulauswahl spielte ich nur, weil es nicht genügend Jungs einer Altersklasse gab. Auf dem Internat gab es zudem nicht viele Fußballbegeisterte. Man lernt fechten, Tennis spielen, Ballett und viele andere Sportarten. Ballett! Oui, das hätte besser zu dem kleinen Püppchen gepasst, hatte aber keinen Spaß gemacht. Dieses affige Gehüpfe war nicht meine Welt.


Die Liebe zum Fußball wurde mir wohl in die Wiege gelegt. Mein Vater spielte selbst Fußball und war, ebenso wie mein Großvater, Gründungsmitglied von Paris Saint Germain. Wenn ich zuhause war, was selten vorkam, ließ ich mir keines der Spiele von PSG entgehen. Mein erklärter Lieblingsspieler ist Zizou. Leider hat er nie für PSG gespielt.


Zu Karate kam ich schon viel früher. Ich war drei Jahre alt und bin mit einer wahren Leidenschaft immer wieder ausgebüxt. Weshalb, erzähle ich dir vielleicht irgendwann mal. Es muss an einem Sonn- oder Feiertag gewesen sein, als ich mit meinem Vater auf dem Gestüt war. Ich hatte Jean-Claude, den Écuyer, gesucht und ihn auf einer kleinen Koppel, hinter den Stallungen, gefunden. Was ich sah, hat mich so fasziniert, dass ich beschloss, ebenfalls so ein Wesen zu werden.


Jean-Claude trainierte seine Kata, die er bei seiner Prüfung zum fünften Dan vorführen wollte. Diese Konzentration, diese Kraft, die man sehen konnte und die doch so leicht und fließend war. Ich war hin und weg. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Jean-Claude, mein erklärter Liebling, er war damals ungefähr fünfzig Jahre alt, musste ein Wesen aus einer anderen Welt sein. Eine Woche später stand ich, in einem maßgeschneiderten Karateanzug, zum ersten Mal in dem Dojo, in dem ich heute noch trainiere. Seit vielen Jahren bin ich ebenfalls ein Wesen aus dieser anderen Welt, das Träger des siebten Dans ist.


Zur Malerei kam ich wie die Jungfrau zum Kind. Ich nehme an, dass du meinen Werdegang als Malerin auf meiner Website gelesen hast und ich es dir nicht noch mal erzählen muss.


Im wahren Leben bin ich Richterin und arbeite im Palais de Justice in Paris. Zudem halte ich Vorlesungen als Gastprofessor an der Sorbonne. Du siehst, es gibt noch mehr Gründe, kein Foto zu posten.


Ich weiß jetzt, wo Cochem liegt, denn ich habe ein bisschen gegoogelt. Du bist Trainer eines kleinen Fußballvereins und wohnst in Illerich. Pardon, aber ich wollte auch ein bisschen mehr über dich wissen. Ich muss ehrlich sagen, ich hatte anfangs den Verdacht, dass du Journalist bist. Du kannst dir nicht vorstellen, zu was diese Gattung fähig ist, wenn sie etwas wissen will. Ich habe bei Facebook das Foto von dir und deinen Töchtern gesehen. Ein stolzer Papa.


Du fragst, ob ich vergeben bin. Das ist eine gute Frage, die nicht so einfach zu beantworten ist. Ich bin seit vielen Jahren geschieden. Die Ehe, weder Muss- noch Zwangsehe, hielt zwei Jahre und war mehr eine Zweckgemeinschaft. Aus dieser Ehe habe ich zwei Töchter, zweieiige Zwillinge.


Nach Deutschland zog ich eines Mannes wegen. Ich lebte sieben Jahre in Saarlouis. Du kannst dir nicht vorstellen, welch ein Kulturschock es für mich war, als ich von Paris ins Saarland zog. Pardon, aber ich nenne dieses Ländchen immer Lyonerprovinz. Jede Familie ist stolzer Besitzer eines Schwenkers, den irgendjemand zusammengeschweißt hat, der auf der Grube oder der Hütte arbeitet. Schwenken gehört zum Leben und der Dialekt ist mehr als gewöhnungsbedürftig. Okay! Ich verstehe ein bisschen davon, aber nicht alles.


Ich schrieb dir bereits, dass ich einen Kollegen hatte, der in Nohfelden wohnt. Er ist franco-allemand, arbeitet als Richter in Sarreguemines, ist aber Saarländer durch und durch. Saarländer kann man nicht werden, man muss als Saarländer geboren sein. Es ist nicht böse gemeint, aber ich bin Pariserin mit Herz und Seele. Deutschland und ich passen nicht zusammen. Ich nehme an, dass du deine Heimat liebst. Nicht böse sein …


Ich finde es lustig, dass sich Saarländer und Pfälzer immer gegenseitig auf den Arm nehmen, aber ich gebe auch zu, dass man in Frankreich einen Spruch hat. En France, il y a Paris et le rest … la province. In Frankreich gibt es Paris und den Rest … die Provinz. Tja! Den Parisern sagt man einen gewissen Charme nach … und einen gewissen Hochmut.


Okay! Jetzt bin ich mehr als nur etwas abgeschweift. 2006 kam dann einiges zusammen, dass mich zur Rückkehr in die Heimat bewogen hat. Mein Vater starb und ich wurde das Oberhaupt der Familie. Hatte ich mich bis dahin vor der Verantwortung davongestohlen, so musste ich doch irgendwann in den sauren Apfel beißen und gewisse Pflichten übernehmen. Auch wenn man Verantwortung delegieren kann, so kann einem doch niemand die Verantwortung nehmen.


Jedes Wochenende fuhr ich nach Paris. Mein Privatleben fand nicht mehr statt, denn meine Herkunft forderte ihren Tribut. Mein Lebensgefährte fand es nicht lustig, ich auch nicht. Ich trug mich mit dem Gedanken, zurück nach Paris zu ziehen. Zurück in die Heimat. Da gab es etwas, das seit Jahren an mir nagte. Nennen wir es beim Namen … Heimweh. Eines Mannes wegen blieb ich in Deutschland, doch dann rief das Palais de Justice und ich folgte nur zu gerne seinem Ruf. Mein Lebensgefährte hasst Paris und blieb, auch wegen seines Jobs, in Deutschland. Seitdem lebe ich in einer Wochenendbeziehung.


Inzwischen leben auch meine Kinder wieder in Frankreich. Sie sind da, wo sie hingehören, wo sie nie wegwollten.


Jetzt weißt du mehr über mich, als die meisten meiner Bekannten. Es ist mittlerweile schon spät und ich muss bonne nuit sagen.


Liebe Grüße Madeleine


Ô mon Dieu! Hoffentlich war das kein Fehler. Mein Kopf schreit immer noch, doch mein Gefühl sagt mir, es ist gut.


Letzte Nacht träumte ich von Alexander und dieser Jeans, die mich langsam aber sicher in eine Richtung treibt, die mir unheimlich wird. Zu gerne möchte ich erkunden, was sich unter dieser Jeans verbirgt. Ô mon Dieu! Ich muss aufhören daran zu denken, aber die Vorstellung, ihm diese Jeans auszuziehen, macht mich kirre. Oui! Er gefällt mir und ich kann mir vorstellen, dass er viel mehr kann, als mir Nachrichten zu schicken, die mein Herz berühren. Ô mon Dieu! Ich brauche eine kalte Dusche. Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren und darf nicht immer nur an ihn und seine Jeans denken. Wenn Maxine und Victoria davon wüssten, sie würden mich einem Psychiater auf die Couch legen. Ein Mann aus dem Internet, den ich noch nie gesehen habe … unvorstellbar für die beiden.


Mein Arbeitstag begann mit zwei Cappuccino bei Monsieur Voltaire, dem Hausmeister. Jeden Morgen trinke ich bei ihm einen Cappuccino. Er hat auch immer Madeleines auf dem Tisch stehen, aber ich frühstücke nicht. Cappuccino, mehr brauche ich nicht. Wir haben über den bevorstehenden Nationalfeiertag geredet. Die Stadt platzt jetzt schon aus allen Nähten. Die Massen strömen und ortsfremde blockieren die Straßen. Weshalb benutzen sie nicht die Metro? Morgens ist die Fahrt zur Arbeit noch gut zu bewältigen, aber nachmittags dauert es dreimal so lang, bis ich wieder zuhause bin.


Meine Verhandlung zog sich hin und ich konnte es kaum erwarten, endlich zu unterbrechen, um meinen Nerven eine Kaffeedröhnung zu verschaffen. Sogar der Staatsanwalt warf immer wieder hilfesuchende Blicke zum Richtertisch. Chiron Delpech ist einer der Staatsanwälte, denen ihre Arbeit sehr am Herz liegt. Heute ist er ebenso genervt wie ich und die beiden Herren neben mir.


Jetzt gönne ich mir meine wohlverdiente Pause und möchte nichts mehr als meine Ruhe. Lustlos stochere ich in meinem Salat herum und fische die kleinen, roten Dinger heraus, die sie seit neuestem über den Salat geben. Weiß der Teufel, was das ist. Das Baguette ist trocken und das Mineralwasser warm. Am Nebentisch sitzen fünf junge Anwälte, die sich wichtigmachen und mit ihren Fällen protzen. Yannick verdreht die Augen und ich bemühe mich, diese Aufschneider nicht in ihre Schranken zu weisen.


Ich wusste, dass sich die Verhandlung hinziehen wird, aber bereits zwei Verhandlungstage mehr, als geplant und noch immer kein Ende in Sicht, das geht an die Nerven. Heute Abend steht noch eine Sitzung des Richterrates an und ich bin maßlos begeistert. Ich hasse es, wenn ich meine Zeit vergeuden muss.


Ich wollte noch auf den Père Lachaise und anschließend mit Maxine in die Avenue Montaigne. Wir haben eine Einladung zu einer Soirée und müssen mal wieder ein passendes Outfit kaufen. Meine Schränke quellen über, aber ich kann kein Kleid zweimal zu öffentlichen Auftritten tragen. Diesmal wird uns der jüngste Sprössling eines Großindustriellen mit seinem Können erfreuen. Zum Glück spielt er Geige und quält nicht die Tasten eines Flügels wie seine Schwester, die diesmal leider nicht zu seiner Unterstützung bereitsteht, da sie sich, bei einem Sturz vom Pferd, das Bein gebrochen hat. Wer sagt, dass des einen Pech, nicht des anderen Glück sein kann?


Ich würde mich gerne vor der Einladung drücken, aber ich will mit ihm ein Geschäft abschließen. Für einen guten Auftrag nehme ich auch mal eine einschläfernde Einladung an. Allerdings hält mich meine Wahrheitsliebe davon ab, den untalentierten Sprössling überschwänglich zu loben. Dazu brauche ich Maxine. Sie hat das Talent, Männern, die mit einem übergroßen Ego bestückt sind, literweise Honig um den Mund zu schmieren. Man muss den Herren die Sache nur so verkaufen, dass sie hinterher denken, sie hätten das Geschäft eingefädelt. Tja! Welcher Mann lässt sich nicht gerne sein Ego streicheln?
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